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GRADE öffnet sich 
allen Promovenden  
der Universität
Unterwegs mit den 
Hausarbeitern am 
Campus Bockenheim 
T
rotz der Proteste – die hessische Wissenschaftsminis-
terin Eva Kühne-Hörmann bleibt dabei: Der neue 
Hochschulpakt (Laufzeit: 2011-2015) sieht jährlich 
30 Millionen Euro weniger Budget für Universitäten, 
Fachhochschulen  und  Kunsthochschulen  vor.  Besonders 
trifft das die Goethe-Universität. Sie muss Kürzungen von 
bis zu 13,2 Mio. Euro 2011 hinnehmen. Gleichzeitig sind die 
hessischen Universitäten angehalten, deutlich mehr Studie-
rende aufzunehmen, ansonsten drohen weitere finanzielle 
Einbußen. Denn Wiesbaden gibt nur Geld, wenn die Hoch-
schulen bereit sind ihre Studienplätze auszubauen.
Herr Professor Müller-Esterl, die hessische Landesregierung 
spricht von einem „Solidarbeitrag in wirtschaftlich schwierigen 
Zeiten“ angesichts leerer Kassen. Können Sie das nachvoll-
ziehen?
Prof. Werner Müller-Esterl: Wer an der Bildung spart, 
spart eindeutig an der falschen Stelle. Bildung ist eine der 
wichtigsten Investitionen in die Zukunft, nicht zuletzt in 
einem rohstoffarmen Land wie Deutschland. Von der Politik 
wird dieser Zusammenhang ja immer wieder beschworen; 
einige  wenige  Länder  wie  Baden-Württemberg  und  Nie-
dersachsen halten sich jetzt auch an ihr Versprechen, nicht 
aber Hessen. Dabei spart das Land gar nicht so sehr: Die   
Aufwertung der European Business School zur Universität 
etwa lässt es sich 24,7 Mio. Euro kosten. Der Kanzler und 
ich haben in Wiesbaden auch deshalb darum gerungen, dass 
der Hochschulpakt neu verhandelt wird. Aber nun müssen 
wir die Situation erst einmal so akzeptieren, wie sie ist. Die 
nächste Chance für eine Neuverhandlung kommt erst 2013, 
wenn die Steuereinnahmen wieder das Niveau von 2008 
erreicht haben.
Die Universität Marburg drohte zwischenzeitlich damit, einen 
Fachbereich schließen zu müssen, wenn die Kürzungen nicht 
rückgängig gemacht würden. Welche Folgen werden die Einspa-
rungen für die Goethe-Universität haben?
Wir verfügen zum Glück über die erforderlichen Kräfte, 
um die Krise zu bewältigen. Wir werden ganz bestimmt nicht 
in eine blinde Kahlschlagmentalität verfallen. Jetzt profitie-
ren wir davon, dass wir in den vergangenen Jahren sehr gut 
gewirtschaftet haben und auf gewisse  Rücklagen zurück-
greifen können. Von daher bin ich zuversichtlich, dass wir 
alle Kürzungen sozialverträglich umsetzen können. Priorität 
hat für uns, Entlassungen zu vermeiden. Ob allerdings auch 
befristete Arbeitsverträge unter den gegebenen Umständen 
Die Budgetkürzungen zu meistern ist ein Kraftakt. Präsident Prof. Werner Müller-Esterl ist sich aber sicher, dass die Goethe-Uni-
versität den Herausforderung gewachsen ist: „Wir verfügen über die erforderlichen Kräfte, um die Krise zu bewältigen.“
in den Semesterferien ist es selten richtig ruhig in der Uni-
versität. Das gilt insbesondere für die vergangenen Wochen: 
Bis Ende August mussten die Skizzen für Neuanträge im 
Rahmen der Exzellenzinitiative und damit auch für unser 
Zukunftskonzept ausgearbeitet sein, um den Gutachtern 
von DFG und Wissenschaftsrat fristgerecht am 1. Septem-
ber vorzuliegen. Unsere Graduiertenakademie GRADE 
spielte in den Antragsvorbereitungen von Präsidium, Fach-
bereichen und Verwaltung gleich mehrfach eine zentra-
le Rolle – nicht nur für die Anträge in der Förderlinie 1 
(Graduiertenschulen), sondern auch für unseren Gesamt-
antrag. Schließlich handelt es sich bei der fächerübergrei-
fenden Förderung der Nachwuchswissenschaftlerinnen 
und -wissenschaftler um eine Aktivität, die die gesamte 
Goethe-Universität betrifft, ob Fachbereich, Studieren-
de, Forschungseinrichtung, Zentrum oder Präsidium. 
Um die Zukunft der Goethe-Universität geht es auch bei 
der absehbareren Konzentration auf künftig zwei Haupt-
standorte: den Campus Westend mit den Geistes- und Sozi-
alwissenschaften einerseits und den Campus Riedberg mit 
den Lebens- und Naturwissenschaften sowie der Medizin 
als verbundenem Partnerfachbereich andererseits. Es entste-
hen Gebäude auf höchstem Niveau – aber an verschiedenen 
Standorten. Damit das Ergebnis nicht zwei Teiluniversitäten 
sind und man am Ende nicht mehr weiß, welche Themen 
für den jeweils anderen Standort bestimmend sind, müs-
sen wir schon jetzt mit Intelligenz und Kreativität ein Netz 
der Verbindung in Forschung und Lehre aufbauen, aus 
einer Perspektive, die die unterschiedlichen Fachkulturen 
berücksichtigt. Damit diese Integration gelingt, reicht es 
nicht, auf eine künftig verbesserte Stadtbahnverbindung 
hinzuweisen, und auch mit Sommerfesten schaffen wir 
noch keine Integration im Alltag. Geeignete wissenschaft-
liche und institutionelle Maßnahmen zu entwickeln, die 
die Sonderentwicklungen an den Campi begünstigen und 
dabei gleichzeitig eine Auseinanderentwicklung zu vermei-
den, muss von daher eine Schlüsselaufgabe für uns sein. 
Herzliche Grüße
Ihr 
Prof. Matthias Lutz-Bachmann
Vizepräsident
Aus meiner Sicht …
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„Wir setzen die Kürzungen 
sozialverträglich um“
Präsident Prof. Werner Müller-Esterl über die Auswirkungen  
des Hochschulpakts auf die Goethe-Universität GoetheSpektrum 3/10 IM FOCUS 2
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verlängert werden können, ist noch nicht ab-
sehbar. Wichtig ist, dass wir über anstehen-
de Maßnahmen inneruniversitär eine offene 
Debatte führen, so wie wir das auch vor der 
Unterzeichnung  des  Hochschulpakts  getan 
haben.
Mit welchen finanziellen Verlusten muss die 
Goethe-Universität in den kommenden Jahren 
rechnen?
Für 2011 wissen wir, dass wir höchstwahr-
scheinlich bis zu 13,2 Mio. Euro weniger vom 
Land bekommen. In den kommenden Jahren 
könnten wir sogar noch mehr Geld verlieren 
– das hängt davon ab, wie erfolgreich wir zu-
sätzliche Studierende an die Goethe-Univer-
sität holen können. Das Land belohnt zurzeit 
nicht Forschungsexzellenz oder vorbildliche 
Studienbedingungen. Es geht nur mehr dar-
um, möglichst viele Studienplätze zu schaffen, 
um die geburtenstarken Jahrgänge und die 
doppelten Abiturjahrgänge an den Universi-
täten unterzubringen. Das heißt: Je mehr Stu-
dierende aufgenommen werden, desto mehr 
Geld gibt es vom Land. Diese „Kopfprämien“ 
sollen auch über die Kapazitätsvorgaben hin-
aus gezahlt werden. Wenn wir weiterhin auf 
„Klasse statt Masse“ setzen, kann das für uns 
deutliche  finanzielle  Einbußen  bedeuten. 
Denn 90 Prozent des Landeszuschusses wer-
den im neuen Hochschulpakt an der Zahl der 
Studierenden ausgerichtet und nur noch 10 
Prozent an der Forschungsleistung!
Welche Strategie verfolgen Sie, um nicht zu den 
Verlierern zu gehören?
Wir müssen möglichst schnell möglichst 
viele  zusätzliche  Studierende  aufnehmen, 
um die finanzielle Delle so gering wie mög-
lich zu halten. Es geht darum, jetzt einen Vor-
sprung zu erreichen, bevor 2013 die gebur-
tenstarken Jahrgänge die Gymnasien verlas-
sen und an die Hochschulen strömen. Damit 
das gelingt, ist gutes Studierendenmarketing 
gefragt; auch brauchen wir die aktive Unter-
stützung der Fachbereiche. Durch unsere Au-
tonomie als Stiftungsuniversität haben wir 
die Möglichkeit, rascher als andere Einrich-
tungen weitere Drittmittel einzuwerben, um 
so unsere finanzielle Basis zu verbreitern. 
Mehr Geld also auch durch mehr Forschung?
Nach Sponsoren für bestimmte Projekte 
zu  suchen,  ist  teilweise  sogar  auch  in  der 
Verwaltung möglich. Ein Beispiel: Die Ab-
teilung Marketing und Kommunikation be-
teiligt sich gegenwärtig am Wettbewerb des 
Stifterverbandes zum Thema Bürgeruniver-
sitäten;  sollte  der  Antrag  erfolgreich  sein, 
würde dies bis zu 250.000 Euro zusätzlich 
bringen.  Letztlich  suchen  wir  intelligente, 
Budget  entlastende  Maßnahmen.  Bei  uns 
kam bisher der Overhead-Anteil von Dritt-
mittelprojekten vor allem der Wissenschaft 
zugute, obgleich er auch zur Entlastung der 
Infrastrukturkosten dienen soll; das werden 
wir ändern, und wir müssen uns genau an-
sehen,  wie es mit den Reserven der Fachbe-
reiche aussieht. Sollten zum Beispiel QSL-
Mittel noch nicht investiert worden sein, ist 
jetzt der Zeitpunkt dafür!
Kürzt das Land auch noch an anderer Stelle? 
Nein, zum Glück bleiben uns die QSL- 
und die LOEWE-Mittel aus der hessischen 
Exzellenzinitiative erhalten. Und sollten die 
Steuereinnahmen  wieder  steigen,  hat  das 
Land auch wieder höhere Zahlungen an die 
hessischen Hochschulen in Aussicht gestellt. 
Es gibt also keinen Grund, den Mut zu verlie-
ren. Im Gegenteil, wir müssen mit Schwung 
und Zuversicht die Probleme anpacken! 
Die hessische Rotstift-Aktion scheint andere 
Bundesländer inspiriert zu haben, die nun 
ebenfalls erwägen, Einsparungen im Bildungs- 
und Hochschulbereich vorzunehmen. Ist das 
nicht eine Steilvorlage dafür, die Debatte über 
die Hochschul-Finanzierung neu zu entfachen?
Tatsächlich bin ich der Meinung, dass die 
Grundfinanzierung der Universitäten durch 
die Länder nicht mehr gesichert ist. Das ha-
be ich erst jüngst wieder in einem Interview 
mit  der  Süddeutschen  Zeitung  gesagt.  Wir 
haben es mit einer chronischen Unterfinan-
zierung zu tun. Wenn es dann, wie jetzt in 
Hessen, nur noch darum geht, möglichst viele 
Studierende unterzubringen, reicht das Geld 
nicht mehr für gute Forschung aus – die die 
Politik ebenso einfordert und die laut Grund-
gesetz auch gleichberechtigt mit der Lehre 
ist! Darum finde ich es gut, dass eine neue 
Bildungs-Debatte in Gang kommt. Ich wür-
de es sehr befürworten, wenn es dem Bund 
künftig  möglich  wäre,  Hochschulen  direkt 
zu fördern. Nur dazu muss erst einmal das 
so genannte Kooperationsverbot fallen, das 
dem Bund eine Grundfinanzierung der Uni-
versitäten untersagt. Wir haben noch einen 
langen, steinigen Weg der politischen Aus-
einandersetzung vor uns!
Die Fragen stellten Dr. Olaf Kaltenborn 
und Imke Folkerts
•  Die Goethe-Universität ist im Gegensatz zu vielen anderen hessischen Universitäten eine er-
folgreiche Forschungsuniversität. Warum werden wir dennoch vom Land überproportional abge-
straft, während die Universität Kassel zum Beispiel sogar mit einem Plus von 2,3 Mio. Euro vom 
neuen Hochschulpakt profitiert?
Obgleich das Grundgesetz die „Freiheit von Forschung und Lehre“ als eines der höchsten Rechts-
güter schützt, beträgt der Forschungsanteil in der Grundfinanzierung hessischer Universitäten 
und Hochschulen im neuen Hochschulpakt nur noch gut 10 Prozent. Der Löwenanteil von fast 
90 Prozent wird ausschließlich Studierenden-bezogen, insbesondere über eine möglichst hohe 
Zahl von Studierenden in der Regelstudienzeit, zugewiesen. Die Goethe-Universität verfolgte im 
Interesse einer Verbesserung der Studienbedingungen die Strategie einer moderaten Erhöhung 
der Studierendenzahlen. Da im neuen Hochschulpakt für die Berechnung des Grundbudgets statt 
der auf einem Zehn-Jahres-Durchschnitt basierenden Zielzahl reale Studierendenzahlen zugrunde 
gelegt werden, erleidet die Goethe-Universität einen massiven Nachteil.
•  Sind Arbeitsstellen durch die Kürzungen gefährdet? 
Generell gilt auch trotz der Kürzungen, dass die Goethe-Universität weder unbefristete Stellen 
kürzen wird, noch in größerem Maße universitäre Kernaufgaben an Dritte vergibt. Allerdings ist 
es angesichts des Volumens der Kürzungen nicht auszuschließen, dass befristete Stellen nach 
Ablaufen des Vertrages zunächst nicht verlängert werden können. Das Präsidium der Goethe-
Universität bemüht sich jedoch, Härten, wenn irgend möglich, zu verhindern. 
•  Wo soll voraussichtlich sonst noch gekürzt werden?
Die Einsparungen werden alle Einrichtungen der Goethe-Universität betreffen. Generelle Kürzun-
gen nach dem „Rasenmäherprinzip“ sollen weitgehend vermieden werden. Die Kürzungen sollen 
vielmehr unter Berücksichtigung der Kriterien Schwerpunktsetzung, Tragfähigkeit und Ergebnis-
beitrag erfolgen. Außerdem sind Veränderungen bei der Zuweisung von Mitteln, zum Beispiel 
eine Neubewertung des universitären Overhead-Anteils bei wissenschaftlichen Drittmittel-Pro-
jekten, geplant. Auch das Ausgabeverhalten von Fachbereichen wird mit Blick auf QSL-Mittel 
deutlicher unter die Lupe genommen. Hier bestehen Rücklagen in Fachbereichen in erheblicher 
Größenordnung. Diese Ressourcen müssen stärker als bisher mobilisiert werden. Punktuell wird 
sogar mehr ausgegeben als bisher. So erhalten zum Beispiel bestimmte Fachbereiche (MINT-Fä-
cher) für die Anwerbung zusätzlicher Studierender eine Prämie. In der Verwaltung ist mit mode-
raten Abschlägen im Sachkostenbereich zu rechnen. 
•  Inwieweit hilft uns unser Stiftungsvermögen, die Kürzungen aufzufangen? 
Unser Stiftungsvermögen beläuft sich derzeit auf 126,7 Mio. Euro, wobei allerdings feste Zusa-
gen für künftige Zuwendungen, wie etwa die 50 Mio. Euro Matching Funds des Landes Hessen, 
bereits eingerechnet sind. Erträge aus Stiftungsvermögen werden in der Regel nicht dafür ein-
gesetzt, um Defizite in der universitären Grundfinanzierung auszugleichen. Hinzu kommen gut 
zehn Mio. Euro, die die Goethe-Universität jährlich zweckgebunden aus Zuwendungen privater 
Dritter beziehungsweise aus Stiftungen erhält. Im Bereich von Stiftungsprofessuren findet die 
größte Entlastung des universitären Budgets statt: Die Goethe-Universität muss diese zusätzli-
chen Professuren nur zum Teil aus Grundmitteln finanzieren. Die übrigen Kosten tragen private 
Dritte oder Stiftungen. 
•  Was ist mit Rücklagen, die die Universität noch hat – können die jetzt nicht zum Einsatz kom-
men?
Die Goethe-Universität verfügt über Rücklagen, jedoch bei weitem nicht in jener Höhe, wie dies 
zuletzt aus politischen Gründen in der Öffentlichkeit dargestellt worden war. Wichtiger noch: Die 
Rücklagen sind weitgehend bereits zweckgebunden gebildet, sodass auch hier nur eingeschränk-
te Flexibilität besteht. Unter der Voraussetzung, dass sich die mittelfristige Perspektive positiv 
darstellt, können Rücklagen in kleinem Umfang helfen, die möglicherweise eintretenden Fol-
gen eines zu geringen Aufwuchses an Studierenden für die Hochschulfinanzierung abzumildern. 
Selbst wenn die GU ab sofort über dem Durchschnitt aller hessischen Universitäten Studierende 
aufnimmt, kann es in den kommenden Jahren eventuell zu einem noch höheren Budgetrückgang 
kommen als mit bis zu 13,2 Mio. Euro im Jahr 2011. 
•  Wie lange gilt der 2011 in Kraft tretende Hochschulpakt, und gibt es Möglichkeiten, während 
der Vertragslaufzeit zu Gunsten der Goethe-Universität nachzuverhandeln?
Der Vertrag gilt bis 2015. Das Budget für die hessischen Hochschulen kann dabei bis zu zweimal 
um 20 Mio. Euro erhöht werden; erstmals besteht diese Möglichkeit ab 2013 (mit Wirkung für das 
Haushaltsjahr 2014), wenn die Steuereinnahmen des Landes Hessen bis zu diesem Zeitpunkt wie-
der das Niveau von 2008 erreichen haben. Sollte dieses Niveau bereits früher erreicht sein, sollten 
die hessischen Universitäten gemeinsam auf eine vorfristige Neuverhandlung des Hochschulpakts 
drängen. Eine entsprechende Initiative müsste im Rahmen der KHU vorbereitet werden.
•  Wie soll es die GU schaffen, jetzt noch drei- bis fünftausend Studierende mehr aufzunehmen, 
obwohl die Kapazitäten in vielen Studiengängen doch schon jetzt maximal ausgelastet sind? 
Grundsätzlich ist die Goethe-Universität mit nunmehr 37.000 Studierenden ausgelastet. Aller-
dings sind diese Lasten ungleich verteilt. Während in bestimmten Bereichen zum Teil bereits 
eine deutliche Überlast existiert, bestehen in bestimmten MINT-Fächern noch freie Kapazitäten, 
die nun gezielt ausgeschöpft werden sollen. Außerdem erhält das Land für die zusätzlichen Stu-
dierenden auch zusätzliche Mittel, die jedoch so knapp kalkuliert sind, dass sie nicht einmal kos-
tendeckend sind. Dieser Betrag wird über noch nicht festgelegte Formeln an die Universitäten 
weiterverteilt. 
•  Wie verändern sich dadurch die Betreuungsrelationen?
Es ist damit zu rechnen, dass sich die Betreuungsrelation in vielen Bereichen spürbar anspannen 
wird. Von den zusätzlichen Mitteln können nur temporäre Stellen geschaffen werden.
•  Reichen unsere Gebäudekapazitäten dafür aus?
Die Gebäudekapazitäten sind bis zu einer Kapazität von ca. 33-35.000 Studierenden ausgelegt. Da 
vermehrt kleinere Räume nachgefragt werden, soll auf dem Campus Westend ein weiteres Ge-
Fragen und Antworten zum Thema Hochschulpakt
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Herr Dr. Voswinkel, wie schaffe ich es, meine 
Leistungen sichtbar zu machen – mal von der 
eigentlichen Arbeitsqualität abgesehen?
Dr. Stephan Voswinkel: Ob der Titel auf 
der Visitenkarte, der Dienstwagen oder auch 
das Privileg, seine E-Mails nicht selbst öffnen 
zu müssen – die Möglichkeiten, Arbeit und 
Leistung sichtbar zu machen, sind vielfältig. 
Networking spielt auch eine wichtige Rolle, 
genau wie die Chance meine Projekte „auf 
höherer Ebene“ präsentieren zu können. 
Man muss sich also verkaufen können ...
Ja, das Phänomen an sich ist ja nicht neu, 
nicht ohne Grund heißt es: „Die im Schatten 
sieht man nicht“. Es ist allerdings schwierig, 
sich  sichtbar  zu  machen,  wenn  man  „Ge-
währleistungsarbeiten“ verrichtet – so nennt 
die Soziologie Tätigkeiten, die keine identifi-
zierbaren Resultate zeigen, ohne die aber der 
Arbeitsprozess  nicht  funktionieren  würde. 
Denken Sie zum Beispiel an Arzthelferinnen: 
Alle achten auf den Arzt, dass für reibungs-
lose Abläufe aber noch viele andere Dinge 
notwendig sind, sieht man nicht. Ähnliches 
gilt  für  Sekretärinnen,  wobei  diese  ja  den 
Zugang zum Vorgesetzten verwalten und von 
daher schon eine gewisse Sichtbarkeit haben. 
Arbeiten können auch unsichtbar gemacht 
werden, wenn sie in einem Bereich stattfin-
den, der für das Zentrum einer Organisation 
nicht von Interesse ist. Ein extremes Beispiel 
hierfür ist die Reinigung von Gebäuden: In 
vielen Unternehmen sollen die Reinigungs-
kräfte gar nicht wahrgenommen werden, sie 
putzen nachts. Das heißt, dass es sauber ist, 
wird vorausgesetzt, und erst, wenn die Rei-
nigungskraft krank wird oder die Gebäude-
reiniger streiken, merkt man, dass Arbeit da-
hinter steckt. Eine Arbeit aber, die man nicht 
wahrnimmt, wenn sie gelingt, ist natürlich 
sehr problematisch, wenn es darum geht, 
selbst Anerkennung zu erlangen. 
Sie sagen, dass Sichtbarkeit in unserer heu-
tigen Arbeitswelt eine neue Relevanz bekom-
men hat. Was steckt dahinter?
Das hat zum einen mit der Art der Arbeit 
zu tun: Wenn Sie ein Produkt herstellen, 
haben Sie am Ende etwas, das Sie als Ihre 
Leistung vorzeigen können. Wir haben es 
aber heute verstärkt mit wenig greifbaren 
Dienstleistungstätigkeiten zu tun, bei denen 
das Ergebnis nicht unbedingt immer klar ist 
– etwa, ob eine Beratung den gewünschten 
Erfolg gebracht hat. Oder versuchen Sie Ih-
ren Kindern einmal zu erklären, was man 
als „Wissensarbeiter“ den ganzen Tag macht: 
Wenn ich nachdenke, den halben Tag telefo-
niere, etwas in den Computer schreibe –was 
daran jetzt den Kern der Leistung ausmacht, 
lässt sich schlecht erklären. Die aktuelle Ent-
wicklung hin zu einem verstärkten Berichts-
wesen und die Orientierung an Kennziffern 
hat deshalb viel mit der Vorstellung zu tun, 
so auch Abstrakteres in messbaren Ergeb-
nissen  dokumentieren 
zu können. 
Ein weiterer Grund 
liegt  in  der  Verände-
rung  von  Organisati-
onen: Früher konnten 
viele auf eine typische 
Laufbahnkarriere  set-
zen  mit  erwartbaren 
Ansprüchen  auf  Auf-
stieg,  auf  eine  höhere 
Position, die sich auch 
im  Titel  niederschlägt, 
über  längere  Zeit  be-
stehen  bleibt  und  ge-
wissermaßen auch symbolisiert, was man 
als Lebensleistung bis dahin vollbracht hat. 
Dieses Phänomen ist heute stark in den Hin-
tergrund getreten. Organisationen werden 
immer häufiger restrukturiert, Teams neu 
zusammengesetzt, und wenn die Vorgesetz-
ten häufiger wechseln und wissen wollen, 
was man bisher gemacht hat, kommt man 
immer häufiger in eine Situation, in der man 
sich neu präsentieren muss. 
Was bedeutet der mit dem Zwang zur ständigen 
Sichtbarkeit einhergehende Stress für die Be-
schäftigten?
Ich bin kein Psychologe, aber man kann 
sich natürlich vorstellen, dass Bewährungs-
situationen eine belastende Verunsicherung 
mit sich bringen. Aber der häufigere Wandel 
kann auch eine Chance sein – etwa, wenn der 
Chef wechselt, mit dem man nicht zurecht 
kam, und man die Chance bekommt, plötz-
lich auch andere Seiten von sich zu zeigen 
und sich einen neuen Status zu erarbeiten. 
Bei solchen Entwicklungen gibt es natürlich 
immer Gewinner und Verlierer. 
Inwieweit gelten diese Veränderungen auch für 
Hochschulen?
Allein schon durch die verstärkte Bedeu-
tung von Drittmitteleinwerbungen spielt das 
Thema Sichtbarkeit eine enorme Rolle an 
den Universitäten – nicht ohne Grund spre-
chen wir schließlich von „Leuchttürmen“ in 
der Wissenschaft. Das heißt, bestimmte The-
men sind gut sichtbar, andere werden in den 
Hintergrund gedrängt. 
Wer seine Exzellenz nachweisen und auf 
den  wichtigen  Rankings  mit  einem  guten 
Platz vertreten sein will, muss auch mit sei-
nem eigenen Namen werben können oder 
andere Fürsprecher finden. Das kann dann 
manchmal schon einen Hang ins Groteske 
bekommen, wie an dem Publikationsskan-
dal an der Universität Göttingen zu sehen 
war, oder auch wenn der Druck zum Publi-
zieren am Ende zum Selbstplagiat führt, in-
dem man wiederholt dieselben Dinge unter 
neuem Titel veröffentlicht. Von daher denke 
ich schon, dass diese Art, sich darstellen zu 
können, zumindest kurzfristig wichtiger ge-
worden ist. Am Ende ist der Druck groß, bei 
diesem Spiel mitzuspielen – es sei denn, man 
ist so gut, dass man darüber stehen kann. 
Im Kampf um Sichtbarkeit 
Wer nach Anerkennung im Berufsleben strebt, muss seine Arbeit sichtbar machen.  
Wieso Beschäftigte heute verstärkt in eigener Sache werben müssen, hat Dr. Stephan Voswinkel  
vom Institut für Sozialforschung untersucht.
Nicht jeder ist ständig ein High Performer –  
inwieweit kann es für Beschäftigte auch erstre-
benswert sein, ihre Leistungen der Sichtbarkeit 
zu entziehen?
Das ist das strukturelle Dilemma, die Am-
bivalenz bei dieser Sache. Einerseits muss 
man sich sichtbar machen, wenn man Aner-
kennung will, denn „anerkennen“ setzt so-
zusagen „erkennen“ voraus. Auf der ande-
ren Seite möchte man nicht gerne, dass der 
Chef einem über die Schulter schaut, und es 
gibt ein gewisses Bedürfnis, dass die Arbeit zu 
einem Teil auch unsichtbar bleibt: etwa, weil 
man nicht offenbaren will, welche Schwie-
rigkeiten man bei einem Projekt hat oder wie 
viel Zeit man für eine Aufgabe gebraucht hat. 
Kontrolle ist die andere Seite von Sichtbar-
keit und gewissermaßen auch ein Ausdruck 
von  Misstrauen.  Insofern  ist  die  Tatsache, 
dass man „unsichtbar“, also ohne kontrol-
liert zu werden, arbeiten kann, ein Zeichen 
von Vertrauen, das einem entgegengebracht 
wird. Man will also einerseits Sichtbarkeit, 
wenn man Anerkennung will, Förderung, 
Entwicklungsmöglichkeiten, man will aber 
gleichzeitig  nicht  ständig  kontrolliert  werden. 
Ob ich etwas als Förderung oder als Kontrolle 
empfinde, hat natürlich immer auch etwas 
mit der individuellen Ausprägung und mit 
dem Betriebsklima zu tun. Oder auch mit der 
eigenen biografischen Phase: Will ich mich 
aktuell weiterentwickeln und Präsentations-
möglichkeiten haben, oder sage ich: Ich habe 
für mich genug erreicht, ich will mich nicht 
ständig neu beweisen müssen.
Die Fragen stellte Imke Folkerts
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Dr. Stephan Voswinkel forscht 
seit 2001 am Institut für Sozial-
forschung insbesondere über die 
Entwicklung der Arbeitsverhält-
nisse, des Arbeitsmarkts, zu 
Leistung und Entgelt und zur 
Dienstleistungsgesellschaft. 
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Burtscheidt neue  
persönliche Referentin
D
r. Christine Burtscheidt ist seit 26. Juli neue per-
sönliche Referentin von GU-Präsident Prof. Werner 
Müller-Esterl.  Sie  bringt  langjährige  Erfahrungen  als 
Redakteurin der Süddeutschen Zeitung für Schul- und 
Hochschulpolitik mit.
„Ich habe mich schon immer für Hochschulpolitik 
interessiert, für den Wandel der ‚altehrwürdigen Stät-
ten‘ hin zu modernen, reformorientierten Hochschulen“, 
erzählt Burtscheidt, die bereits als Studentin für die SZ 
schrieb. Nach ihrem Magisterabschluss in Germanistik, 
Geschichte und Philosophie an der Ludwig-Maximilians-
Universität München entwickelte sie bei der SZ die „Cam-
pus-Seiten“ mit deutschlandweitem und München-spe-
zifischem Fokus mit und war von 1996 an zuständig für 
Schul- und Hochschulpolitik in Bayern. „Die Reformen, 
die  mit  der  vierten  Novelle  des  Hochschulrahmenge-
setzes (1998) an den Universitäten begannen, habe ich von daher genau verfolgt: ob es 
um die Einführung eines professionellen Hochschulmanagements, von Bachelor und 
Master, von Studiengebühren, oder um die Autonomiebestrebungen ging“, sagt Burt-
scheidt. „Dank mehrerer Stipendien war es mir möglich, immer wieder Recherchereisen 
zu unternehmen, etwa um die Entwicklung der US-Universitäten an Ort und Stelle zu 
studieren.“ Durch die Förderung des European-Fellowship-Programms der FU Berlin 
konnte sich die Journalistin in den Jahren 2006 und 2007 noch einmal intensiv dem 
Thema Autonomie und Verantwortung widmen. Ihre Erkenntnisse verarbeitete Burt-
scheidt in ihrer Dissertation. Ihr Buch „Humboldts falsche Erben“ ist soeben beim Campus 
Verlag erschienen. Burtscheidt: „Danach hatte ich den Wunsch, über Hochschulpolitik 
nicht mehr nur zu schreiben, sondern meine Erkenntnisse nun in den Hochschulalltag 
einzubringen – und zwar nicht in München oder Berlin, sondern an einer Universität 
und in einem Land, in dem ich noch ein unbeschriebenes Blatt war. Dass der Präsident 
der Goethe-Universität gerade jetzt eine neue persönliche Referentin suchte, kam für 
mich genau zur richtigen Zeit.“
Mitwirkung bei weiteren Projekten
Partner in einem weiteren LOEWE-Schwerpunkt ist Prof. Helge Bode (Fachbereich Bio-
wissenschaften) im Projekt „Insektenbiotechnologie“ (Antragsteller Justus-Liebig-Universi-
tät Gießen). Im Projekt „Dynamo PLV-Dynamische und nahtlose Integration von Produktion, 
Logistik und Verkehr“ (Antragsteller Technische Universität Darmstadt) ist die Goethe-Uni-
versität assoziierter Partner. Darüber hinaus wurden Wissenschaftler der Goethe-Universität 
aufgefordert, Vollanträge für die vierte Staffel der LOEWE-Ausschreibungen abzugeben, die 
Entscheidung fällt im Sommer 2011.
Bereits in den ersten beiden LOEWE-Staffeln war die Goethe-Universität mit drei Zentren 
und zwei Schwerpunkten in Kooperation mit verschiedenen Partnern erfolgreich. Beteiligt ist 
die Goethe-Universität zudem an weiteren LOEWE-Schwerpunkten unter Federführung der 
Universität Gießen und der FH Frankfurt aus den ersten Ausschreibungsrunden. Im einzelnen 
sind dies die Zentren „Biodiversität und Klima“, „HIC for FAIR“ im Bereich der Schweri-
onenphysik und „Centre for Research on Individual Development and Adaptive Education of 
Children at Risk (IDeA)“ sowie die Schwerpunkte „Lipid Signalling“ und „Onkogene Signale: 
Voraussetzung und Folgen heterotypischer Kommunikation im Tumorgewebe“.               hü 
Mehr Informationen zum Thema im UniReport 4/10.
Drei neue Frankfurter LOEWEn
Goethe-Universität erfolgreich bei hessischer  
Exzellenz-Initiative
D
rei Projekte der Goethe-Universität wurden in der dritten Ausschreibung der Landes-
Offensive  zur  Entwicklung  Wissenschaftlich-ökonomischer  Exzellenz  (LOEWE)  unter 
Federführung der Goethe-Universität zur Förderung bewilligt: Die LOEWE-Schwerpunkte 
„Neuronale Koordination“ und „Digital Humanities“ (Digitalisierung und Verfügbarmachung 
geisteswissenschaftlicher Forschungsinhalte) sowie die Gründung des LOEWE-Zentrums „Gen- 
und Zelltherapie“. Damit stehen den Wissenschaftlern der Goethe-Universität und ihren Ko-
operationspartnern in den kommenden drei Jahren 24,3 Millionen Euro für ihre Forschung 
zur Verfügung. Die Projekte im Überblick: 
bäude mit Seminarräumen entstehen, das zum 
Teil aus QSL-Mitteln finanziert wird. Damit hofft 
die  Goethe-Universität,  den  vermuteten  An-
sturm von Studierenden bewältigen zu können.
•  Wird ein Qualitätsverlust bewusst in Kauf ge-
nommen?
Von einem bewussten „In-Kauf-Nehmen“ kann 
keine Rede sein. Das Präsidium der Goethe-Uni-
versität beobachtet diese Entwicklung mit gro-
ßer Sorge, weil die Idee dem qualitätsorientier-
ten Entwicklungsprozess der letzten zehn Jahre 
zuwider läuft und erreichte Errungenschaften in 
Forschung und Lehre gefährdet sowie künftige 
(Exzellenzinitiative) in Frage stellt. Auf die mög-
lichen Folgen wurde in vielfältiger Weise auch 
öffentlich hingewiesen.
•  Ist die Qualität der Universität insgesamt ge-
fährdet?
Mit generellen Prognosen sollte man vorsichtig 
umgehen. Die Einsparungen der Jahre 2003 ff. 
waren  für  die  hessischen  Hochschulen  in  ih-
ren Auswirkungen mit rund 8 Prozent Verlust 
schmerzhafter als die aktuelle Sparrunde. Zu-
mindest die Goethe-Universität ist seinerzeit ge-
stärkt aus diesem Prozess hervorgegangen und 
hat ihre Qualität auf fast allen Ebenen verbes-
sert. Der Hochschulpakt bietet auch die Chan-
ce, die Entwicklung der Goethe-Universität hin 
auf eine größere finanzielle Unabhängigkeit zu 
forcieren. Ein wichtiger Indikator sind die zuletzt 
erneut deutlich auf fast 140 Mio. Euro angestie-
genen Drittmittel (2009).  
•  Was fordert die Universitätsleitung darüber 
hinaus, um die Situation erträglich zu halten?
Angesichts des zu erwartenden Entwicklungs-
schubs für die GU bei einer möglichen Förde-
rung  des  Zukunftskonzepts  erwartet  das  Prä-
sidium seitens der Landesregierung eine rück-
haltlose Unterstützung der gerade begonnenen 
Aktivitäten. Die Mittel aus dem Zukunftskonzept 
würden nicht nur der Forschung, sondern auch 
der der Lehre und der Entwicklung der Verwal-
tung zugute kommen. 
•  Was kann ich selbst unternehmen, um die 
Situation der Universität zu verbessern?
Ein wirtschaftlicher Umgang mit den Ressour-
cen der Goethe-Universität erscheint wichtiger 
denn  je.  Sei  es  der  Energieverbrauch,  sei  es 
der Verbrauch von Büromaterialien. Jeder hat 
die Chance, einen kleinen Teil zu leisten, der in 
der Summe aller einen großen Effekt erzeugen 
kann. 
Fortsetzung von Seite 2
Inhalte/Ziele
Zell- und Gentherapie sind 
zukunftsträchtige Ansätze 
zur Verbesserung der The-
rapie unterschiedlichster 
Erkrankungen. Durch die Ver-
netzung bestehender Arbeits-
gruppen und Abteilungen 
soll eine neue übergreifende 
Struktur zur Weiterentwick-
lung von Gen- und Zellthera-
pie gebildet werden. Ein neu-
es Leibniz-Institut soll für die 
Region gewonnen werden.
Ziel ist die Schaffung einer 
gemeinsamen IT-Infrastruk-
tur, um digital vorliegende 
Texte, Bilder, Filme, Tonauf-
zeichnungen und Kataloge in 
den Geistes- und Kulturwis-
senschaften fachübergrei-
fend analysieren zu können. 
Die Forscher wollen besser 
verstehen, wie die Kommu-
nikation der Milliarden von 
Nervenzellen im mensch-
lichen Gehirn funktioniert. 
Hintergrund ist die heraus-
ragende Bedeutung der 
neuronalen Koordination für 
die Kognition und ihre krank-
haften Störungen.
Projekt/Sprecher
„Zell- und Gentherapie“ 
(Zentrum)
Sprecher: 
Prof. Andreas Zeiher, 
Fachbereich Medizin
Digital Humanities 
(Schwerpunkt)
Sprecher: 
Prof. Jost Gippert, 
Fachbereich Neuere 
Philologien
Neuronale Koordination 
(Schwerpunkt)
Sprecher: Prof. Ulf 
Ziemann, Fachbereich 
Medizin
Förderung
Fördersumme: 
16,2 Mio. Euro
Förderzeitraum: 
2011-2013
Fördersumme: 
3,8 Mio. Euro
Förderzeitraum: 
2011-2013
Fördersumme: 
4,3 Mio. Euro
Förderzeitraum: 
2011-2013
Projektpartner
Goethe-Universität,
Georg-Speyer-Haus, 
Max-Planck-Institut 
für Herz- und Lungen-
forschung
Goethe-Universität,
TU Darmstadt,
Freies Deutsches 
Hochstift,
Städel Museum
Goethe-Universität,
Max-Planck-Institut für 
Hirnforschung,
Frankfurt Institut for 
Advanced Studies (FIAS),
Ernst Strüngmann Institut
Auf einen Blick, auf Englisch
Sie stehen in Kontakt mit Wissenschaftlern, Organisationen oder Freunden im 
Ausland und wollen diesen einen Eindruck davon verschaffen, was die Uni-
versität Frankfurt ausmacht? Eine neue Möglichkeit dazu bietet Ihnen jetzt der 
englischsprachige „Campus Viewpoint“-Auftritt der Goethe-Universität. 
Die Campus Viewpoints sind eine neue Produktlinie von „The Chronicle of Hig-
her Education“, der mit mehr als 1,2 Millionen Besuchen pro Monat weltweit 
meistbesuchten Website für den akademischen Bereich. Die Microsites geben 
Hochschulen die Möglichkeit, sich im akademischen Umfeld zu präsentieren 
und Neuigkeiten aus Forschung und Lehre zielgruppengerecht zu kommuni-
zieren. Seit Ende Mai ist die Goethe-Universität mit einem eigenen Campus-
Viewpoints-Auftritt  online.  Ziel  ist  nicht  zuletzt,  sich  vor  dem  Hintergrund 
des weltweiten Wettbewerbs im Hochschulbereich als attraktive Institution zu 
positionieren. Die Goethe-Universität hat ebenso wie die TU Darmstadt die Ge-
legenheit bekommen, den Campus-Viewpoint-Auftritt ein Jahr lang kostenlos 
zu testen. Auch Hessen als Hochschulregion stellt sich in der Reihe „Academic 
Destinations“ vor.
http://chronicle.com/campusViewpoint/Goethe-University-Frankfurt/42/
http://chronicle.com/academicDestination/Hessen-Germany/69/GoetheSpektrum 3/10 IM FOCUS 5
D
er Fachbereichsrat des Fachbereichs Informatik und Mathematik hat am 5. Juli ein 
neues Dekanatskollegium gewählt. Neuer Dekan ist der Mathematiker Prof. Tobias 
Weth, der auf Prof. Detlef Krömker folgt. Prof. Uwe Brinkschulte (Informatik) hat Prof. 
Götz Kersting als Prodekan abgelöst, und Prof. Georg Schnitger (Informatik) hat das 
Amt des Studiendekans von Prof. Ralph Neininger übernommen. Zum stellvertretenden 
Studiendekan wurde Prof. Anton Wakolbinger (Mathematik) gewählt. 
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Neues Dekaneteam im FB 12
Das neue Dekaneteam besteht aus den Professoren Anton Wakolbinger, Tobias Weth, 
Uwe Brinkschulte und Georg Schnitger (von links).
Niekisch zweiter Kooptationsprofessor
D
er Frankfurter Zoodirektor Prof. Manfred 
Niekisch hat als zweiter Wissenschaftler 
die Würde eines Kooptationsprofessors erhal-
ten. Der Senat der Goethe-Universität stimm-
te im Mai der Berufung des national wie in-
ternational be- und anerkannten Fachmanns 
für Natur- und Ressourcenschutz zu. Niekisch 
wird  am  Fachbereich  Biowissenschaften 
künftig die dort neu etablierte Disziplin „In-
ternationaler Naturschutz“ vertreten.
Niekisch ist seit 2008 Direktor des Frank-
furter Zoos und seit 1998 als Professor für 
Internationalen Naturschutz an der Universi-
tät Greifswald tätig. Sein Arbeitsschwerpunkt 
liegt dabei auf der Entwicklung von Natur-
schutzkonzepten, die eine nachhaltige Nut-
zung  von  Naturressourcen  berücksichtigen. 
Ein weiterer Schwerpunkt seiner Interessen 
ist die Biologie der Amphibien. Niekisch ver-
fügt nicht zuletzt über breit gefächerte Erfahrungen an der Schnittstelle von Wissenschaft, 
Politikberatung und Praxis im Bereich Natur- und Ressourcenschutz. In der Forschung 
plant Niekisch Projekte zur Umsetzung von Forschungsresultaten für den strategischen 
Naturschutz sowie zur Habitaterhaltung unter prognostizierten Klimawandel-Szenarien, 
auch in Kooperation mit dem Frankfurter LOEWE-Forschungszentrum „Biodiversität 
und Klima“ (BiK-F). 
Vor Niekisch war 2008 der stellvertretende Direktor des Städel, Jochen Sander, zum 
ersten  Kooptationsprofessor  der  Goethe-Universität  ernannt  worden.  Grundlage  für 
die ungewöhnliche Art der Kooperation ist die seit 1. Januar 2008 gültige neue Beru-
fungssatzung der Goethe-Universität. Danach ist die „kooptative Berufung“ einer Per-
sönlichkeit möglich, die bereits in leitender Position an einer anderen Hochschule, einer 
außeruniversitären Forschungseinrichtung oder einer vergleichbaren Institution tätig 
ist. Auf die Durchführung eines förmlichen Ausschreibungsverfahrens kann in diesem 
Fall verzichtet werden. 
Impuls für gute Lehre
W
eiterentwicklung und Qualitätssicherung von Studium und Lehre spielen eine 
immer  größere  Rolle  für  die  Hochschulentwicklung.  Das  Präsidium  der  Goe-
the-Universität hat die Bedeutung der Lehre jetzt unterstrichen durch die Einrichtung 
einer neuen Stabsstelle für Lehre und Qualitätssicherung, die auch den für die Lehre 
zuständigen Vizepräsidenten Prof. Manfred Schubert-Zsilavecz unterstützen wird. Die 
Stabsstelle wird geleitet von Dr. Kerstin Schulmeyer-Ahl, die zuvor als persönliche Re-
ferentin des Präsidenten tätig war. Heidemarie Barthold ist als Referentin für Studium 
und Lehre von der Präsidialabteilung in die Stabsstelle gewechselt. Schulmeyer-Ahl und 
Barthold werden eng zusammenarbeiten mit Prof. Karl Schweizer von der Arbeitsstelle 
für Qualitätsmanagement. 
Auslandsbeauftragter für  
Koordinierungsstelle
S
eit 16. Juli komplettiert Dr. Lars Niehaus als Auslands-
beauftragter  das  Team  der  Koordinierungsstelle  für 
die Fachbereiche 11–13. Er wird die Fachbereiche dabei 
unterstützen, ihre Internationalisierungsbestrebungen er-
folgreich voranzutreiben. 
„Im Prinzip hat zwar jeder Fachbereich der Universität 
einen Auslandsbeauftragten. Häufig sind dies allerdings 
Professoren, die diese Aufgabe noch zusätzlich ‚nebenbei‘ 
erledigen, während ich mich ganz auf das Thema Interna-
tionalisierung konzentrieren kann“, erklärt Niehaus den 
Hintergrund. Zu seinen Aufgaben gehört die Beratung von 
Wissenschaftlern und Studierenden über etablierte Aus-
tauschprogramme wie Erasmus oder Mercator ebenso wie 
die Anberaumung internationaler Kooperationen in grö-
ßerem Maßstab. „Gleichzeitig werde ich ein Auge darauf 
haben, welche aktuellen Förderlinien und internationalen 
Schwerpunkte für die Fachbereiche interessant sein könnten und entsprechend darüber 
informieren“, sagt Niehaus. „Ein weiteres Thema wird sicherlich auch sein zu sondieren, 
wo in welchen Studiengängen sinnvoll Mobilitätsfenster eingebaut werden können, und 
zu analysieren, inwieweit bestehende Studienangebote für internationale Studierende 
noch attraktiver gemacht werden können.“ 
Vor seinem Wechsel an die Goethe-Universität war Niehaus als Koordinator von zwei 
international ausgerichteten Graduiertenschulen tätig: von 2008 bis 2010 an der Charité 
in Berlin, von 2005 bis 2008 an der Universität Bielefeld, an der er auch sein Philosophie-
studium absolviert und seine Promotion erlangt hatte. Dass er in seiner neuen Funktion 
jetzt gleich drei Fachbereichen als Ansprechpartner zur Verfügung steht, sieht Niehaus als 
klaren Vorteil: „Letztlich steht jeder Fachbereich mit Internationalisierungsaktivitäten vor 
denselben Aufgaben. Durch die Bündelung können unter anderem  gute Ideen leichter 
ausgetauscht werden.“
Internationalisierungsimpuls mit QSL-Mitteln 
Einige neu geschaffene Positionen von Auslandsbeauftragten an den Fachbereichen werden aus 
Mitteln zur Verbesserung der Qualität der Studienbedingungen und der Lehre (QSL-Mittel) finan-
ziert, die das International Office (IO) zur Verfügung stellt. Sofern noch ausreichend QSL-Mittel 
zur Verfügung stehen, plant das IO in diesem Jahr noch eine neue Ausschreibungsrunde.
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Neue Referentin für  
Hochschulentwicklung
D
r. Nicole Thaller ist seit dem 1. Juni Referentin für 
Hochschulentwicklung  an  der  Goethe-Universität. 
Sie ist zuständig für Themen aus den Naturwissenschaften 
und der Medizin und arbeitet eng mit Vizepräsidentin 
Prof.  Roser  Valenti  und  Vizepräsident  Prof.  Manfred 
Schubert-Zsilavecz  zusammen.  „Zurzeit  kümmere  ich 
mich unter anderem darum, wie die Goethe-Universität 
in Zukunft stärker Preise wie den ‚Hochschullehrer des 
Jahres‘ in den Fokus nehmen und engagiert an diesen 
Ausschreibungen teilnehmen kann“, gibt sie Einblick in 
ein aktuelles Projekt.
Vor  ihrem  Wechsel  an  die  Goethe-Universität  war 
Nicole Thaller (seit 2008) als Referentin für wissenschaft-
lichen Nachwuchs an der TU Darmstadt tätig, wo sie un-
ter anderem ein Konzept für die Dachorganisation der 
Promotionsförderung entwickelte. Zuvor hatte die Öko-
nomin, die nach ihrem Magisterabschluss an der Universität Bonn im interdisziplinären 
Graduiertenkolleg „Educational Law Regime and Competition“ an der Universität Trier 
promovierte, bereits vielfältige Aufgaben im Hochschulbereich wahrgenommen. Unter 
anderem hat sie in einem Modellprojekt ein Rankingverfahren zur Optimierung des Zeit-
schriftenmanagements von Fakultäten entwickelt, forschte als wissenschaftliche Mitarbei-
terin für ein Projekt des BMBF, das die Konzeptentwicklung für eine internationale und 
interdisziplinäre Summer School für Promovierende zum Gegenstand hatte und war als 
wissenschaftliche Mitarbeiterin in einem Projekt der DFG-Forschergruppe „Governance 
der Forschung“ tätig. Außerdem übernahm sie die Organisation und Koordination des in-
ternationalen Graduiertenzentrums „The Design of Efficient Labour Market Institutions in 
Europe“. Auch in ihrer Dissertation und verschiedenen wissenschaftlichen Publikationen 
hatte sie die Hochschulen und das Thema Promotion international vergleichend selbst zum 
Forschungsgegenstand gemacht. Ihr Thema: „Ist selbst initiierter Wandel in Universitäten 
möglich? Das Beispiel der Promovierendenausbildung“.
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I
m Rahmen der Neuorganisation des Res-
sorts von Kanzler Hans Georg Mockel 
präsentiert sich seit Mitte Mai auch die 
Personalabteilung  mit  neuem  Gesicht. 
Durch die veränderten Strukturen und die 
Neuzuordnung von einzelnen Arbeitsgebie-
ten haben sich auch einige personelle Neu-
erungen ergeben.
Neue Zuständigkeiten
Das Aufgabengebiet Tarifpolitik ist jetzt 
in den Zuständigkeitsbereich der Abteilung 
Recht, Tarifpolitik und Organisation überge-
gangen, deren Leitung die bisherige Leite-
rin der Personalabteilung Christiane Konrad 
übernommen hat (siehe auch Artikel auf S. 
7). Herausgelöst aus der bisherigen Struktur 
der Personalabteilung wurde die Personal- 
und Organisationsentwicklung, die als neue, 
eigenständige Abteilung von Monika Herr 
geleitet wird (mehr zu diesem Thema in der 
nächsten  Ausgabe  des  GoetheSpektrums). 
Alle  weiteren  Funktionen  der  ursprüng-
lichen Personalabteilung wurden in der neu-
en  Abteilung  Personalservices  zusammen-
gefasst. Die Leitung dieser Abteilung hat Dr. 
Stefan Meyer übernommen. Alle drei neu 
gebildeten beziehungsweise reorganisierten 
Abteilungen sind bis zur endgültigen Etab-
lierung des Bereiches Personal & Recht di-
rekt dem Kanzler unterstellt. 
Enge Zusammenarbeit
Zwischen den drei neuen Abteilungen 
unter dem Dach des zukünftigen Bereichs 
Personal  bestehen  zahlreiche  Nahtstellen, 
sodass es eine abteilungsübergreifend enge 
Zusammenarbeit  und  Kooperation  geben 
wird. Beispielsweise ist geplant, die Koope-
ration  zwischen  Personalservices  und  der 
Abteilung Recht, Tarifpolitik und Organisa-
tion insbesondere in arbeitsrechtlichen und/
oder  dienstrechtlichen  Fragestellungen  zu 
intensivieren und auszubauen. 
Serviceangebot
Die Abteilung Personalservices ist  mit 
einem Service-Team am Campus Riedberg 
sowie zwei Teams für die Betreuung des Be-
reichs  Campus  Bockenheim/Westend  ver-
treten.  Ein  weiteres  Team  ist  für  zentrale 
unterstützende  Services  wie  Reisekosten, 
Stellenplan,  Zeiterfassung  und  Hilfskräfte 
zuständig. Abteilungsleiter Dr. Stefan Meyer 
und seine Teamleiter sind zudem Ansprech-
partner für Fachbereiche und Hochschullei-
tung  bei  übergeordneten,  grundsätzlichen 
Fragestellungen wie beispielsweise der Prü-
fung,  ob  ein  sozialversicherungspflichtiges 
„At your service“
Abteilung Personalservices stellt sich vor
Beschäftigungsverhältnis  vorliegt  oder  der 
praktischen Umsetzung und Auslegung des 
neuen Tarifwerks.
Die Abteilung hat es sich zum Ziel gesetzt, 
ihr Serviceangebot künftig noch stärker an 
Bedarf und Wünschen ihrer internen Kun-
den aus Fachbereichen, Zentralverwaltung 
und  Universitätsbibliothek  auszurichten. 
Zum  Thema  Recruiting  und  Einstellungs-
vorgänge  beispielsweise  haben  Interviews 
mit Vertretern aus den Fachbereichen so-
wie  der  Zentralverwaltung  stattgefunden. 
Die Ergebnisse sollen Aufschluss darüber ge-
ben, wie das Serviceportfolio der Abteilung 
adäquat erweitert werden beziehungsweise 
an welchen Stellen im Personalgewinnungs-
prozess eine Vereinbarung zu Servicestan-
dards sinnvoll sein kann. „Damit reagieren 
wir  auf  die  Bedürfnisse  unserer  internen 
Kunden“, erläutert Meyer. „Diese erwarten 
bei der Suche und Gewinnung insbesonde-
re von hochqualifizierten Mitarbeitenden zu 
Recht eine tatkräftige Unterstützung.“ Be-
rücksichtigt werden sollen auch die Rück-
meldungen aus der Befragung zur internen 
Kundenzufriedenheit  (siehe  auch  neben-
stehenden  Artikel).  Dort  war  vielfach  der 
Wunsch nach mehr Transparenz in Bezug 
auf  Zuständigkeiten  und  Serviceangebote 
sowie einzuhaltende Rahmenbedingungen 
geäußert worden. Meyer hat bereits kon-
krete Schritte ins Auge gefasst: Der interne 
Web-Auftritt seiner Abteilung soll überar-
beitet (beim Stellenmarkt ist dies schon ge-
schehen) und eine FAQ-Liste zu den wich-
tigsten Begriffen und Regelungen im Perso-
nalbereich erstellt werden. Geprüft werden 
zudem die Veröffentlichung eines regelmä-
Abteilungsleiter Dr. Stefan Meyer mit einem Teil seines Teams. Vordere Reihe, von links: Annika Schnatz, Nicole Glor, Brigitte Sommerfeld, 
Steffi Wegner, Dr. Stefan Meyer, Dina Stein. Mittlere Reihe, von links: Susanne Hahn, Brigitte Eberhardt, Ulrike Wagner, Marina Schultheiß, 
Tina Koch. Hintere Reihe, von links: Peter Zdrzalek, Gerhard Luch, Rolf Demand, Mirjam Lenz, Beate Köth-Briese und Verena Seemayer. Beim 
Fototermin verhindert waren: Karlheinz Böff, Kevin Büchner, Elke Feulner-Günther, Peter Hellenthal, Jürgen Krähling, Tanja Kraus, Nicole Marx, 
Rebecca Raudnitzky, Josefine Rage, Christine Reichel-Rupp, Monika Schön, Nadja Schubert, Hans Jürgen Schunk.
U
m ihr Serviceangebot und die Zusammenarbeit zwischen Fachbereichen und Verwal-
tung zu verbessern, hat die Goethe-Universität im Mai dieses Jahres erstmalig eine 
umfangreiche Befragung zur internen Kundenzufriedenheit durchgeführt. 
Die Online-Umfrage richtete sich in den Fachbereichen an Professorinnen, Professoren 
und Dekanatsleitungen. Diese waren aufgerufen, den Verwaltungsbereichen – Controlling, 
Finanzen, Immobilienmanagement, Personalabteilung, Recht & Organisation, Studien-
Service-Center – eine Rückmeldung zu geben, wie die Zusammenarbeit aus ihrer Perspek-
tive wahrgenommen wird. Für eine ganzheitliche Sicht wurden auch die Mitarbeitenden 
der genannten Verwaltungsbereiche, die einen regelmäßigen und vertieften Kontakt mit 
internen Kunden haben, in die Erhebung einbezogen. Erfragt wurden sowohl die Ein-
schätzung des Gesamtangebots der einzelnen Verwaltungsbereiche als auch Eindrücke 
und Erfahrungen zu ausgewählten Dienstleistungen sowie das Selbst- und Fremdbild der 
an den Prozessen Beteiligten.
Umfrageergebnis  
Nun liegt die Auswertung vor, und das Ergebnis kann sich sehen lassen: Auf einer Skala von 
1 (schlechtester Wert) bis 6 (bester Wert) beurteilten die internen Kunden beispielsweise die 
Professionalität der Verwaltung. Über alle Bereiche ergab die Befragung dabei einen Wert 
von 4,1 Punkten. Mit diesem Resultat liegt die Goethe-Universität auf gleicher Augenhöhe 
mit externen Vergleichswerten für die Zufriedenheit in den Branchen Gesundheit und So-
ziales, öffentliche Verwaltung, Pharma und Finanzen. Auch in Sachen Freundlichkeit gab 
es eine durchgängig sehr gute Bewertung für die Beschäftigten der Verwaltung.
Zielsetzung: Passgenauer Service – 
ßigen Newsletters mit Informationen zu per-
sonal- und arbeitsrechtlichen Themen sowie 
die Erstellung von Infoblättern und anderen 
Handreichungen. 
Ein weiteres wichtiges Projekt steht un-
abhängig  von  den  Befragungsergebnissen 
auf der Agenda: Aktuell plant die Abteilung 
Personal Services eine Überarbeitung beste-
hender Regelungen zur Gleitzeit sowie zur 
Wiedereingliederung von Beschäftigten. 
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Bereits im letzten Jahr hatte es für Mitarbeitende sowie Bereichs- und Abteilungsleite-
rinnen und -leiter der Verwaltung Seminare und Workshops zum Thema Serviceorientierung 
gegeben. „Mit der Befragung liegt nun ein aussagekräftiges Bild der internen Zusammenarbeit 
vor, das uns zeigt, was gut läuft, aber auch deutlich macht, wo sich Kunden einen besseren 
Service wünschen. „Die Ergebnisse“, so Kanzler Hans Georg Mockel, „werden die Bereiche 
und Abteilungen für eine kontinuierliche Verbesserung unseres Angebots nutzen.“
Auswertung und Folgeprozesse  
Den Auftakt zur Umsetzung bildete ein Workshop von Führungskräften der Verwal-
tung. Dabei wurde vorgestellt, wie die Zusammenarbeit insgesamt und einzelne Ver-
waltungsprozesse wahrgenommen werden, wo die Kunden Defizite sehen und wie 
diese behoben werden können. Als besonders wichtig wurde dabei im Rahmen der 
Auswertung identifiziert, die Kommunikation mit den Kunden zu verbessern. Das 
bedeutet, diesen mehr Klarheit darüber zu schaffen, welchen Service die Bereiche 
anbieten, wer der richtige Ansprechpartner ist, wie Prozesse ablaufen und auch Rück-
meldung über den Stand eines Verfahrens zu geben, wenn die Bearbeitung längere 
Zeit benötigt. Entscheidend sei auch zu kommunizieren, welche Anforderungen es an 
die Vorleistungen von Kunden gibt – ein wesentlicher Aspekt, damit die Verwaltung 
Vorgänge optimal unterstützen und bearbeiten kann. Dies soll auch mit einem Mehr an 
Standard-Prozessen und -lösungen erreicht werden, also besserer Nachvollziehbarkeit 
und Vereinfachung und damit auch Beschleunigung in der Bearbeitung. Bearbeitungs-
zeiten wünschen sich nämlich sowohl interne Kunden als auch die Verwaltung – vor-
handene Ressourcen setzen dabei allerdings auch Grenzen. Zu einem „Best Service“ 
gehöre es darüber hinaus, den Service vor Ort auszubauen. Denn auch das ergab die 
Umfrage: In der Zufriedenheit mit den verschiedenen Verwaltungsleistungen zeigen 
sich Unterschiede zwischen den Standorten. Im Folgenden sollen die Ergebnisse der 
Umfrage und des Workshops in die Bereiche getragen und entsprechende Maßnahmen 
in die Praxis umgesetzt werden.           
Karina Klier
N
euer  Name,  neue  Abteilungslei-
tung,  neue  Mitglieder  im  Team: 
Mit  veränderter  Struktur  und 
frischen  Ideen  ist  die  Abteilung 
Recht, Tarifpolitik und Organisation gestartet.   
„Manche  juristische  Auseinandersetzung 
würde  gar  nicht  erst  entstehen,  wenn  die 
rechtlichen  Rahmenbedingungen  schon 
frühzeitig geklärt worden wären – von daher 
gilt: Kommen Sie möglichst frühzeitig mit Ih-
ren Überlegungen zu uns, bevor es Probleme 
gibt!“, sagt Christiane Konrad, die seit Mitte 
Mai die Abteilung Recht, Tarifpolitik und Or-
ganisation  leitet.  Entsprechend  will  sie  mit 
ihrem Rechtsberatungsteam künftig verstärkt 
auf einen präventiven Ansatz setzen, statt le-
diglich auf bereits konfliktträchtig gewordene 
Fälle  zu  reagieren.  Konkret  kann  das  zum 
Beispiel bedeuten, Musterverträge oder FAQ-
Listen zur Verfügung zu stellen, bei Bedarf 
auch kleine Workshops für Fachbereiche an 
einem Vormittag durchzuführen oder Hand-
reichungen zu erarbeiten. „Um zu wissen, wo 
der jeweilige Bedarf besteht, wollen wir die 
Bedürfnisse unserer internen Kunden, was 
rechtliche Fragen angeht, noch besser kennen 
lernen und uns vor allem mit den Fachberei-
chen stärker austauschen“, führt Konrad aus. 
„Wir könnten dann auch maßgeschneiderte 
neue Angebote entwickeln und anbieten.“ 
Eine intensivere Beratung als in der Ver-
gangenheit ist auch  deshalb möglich, weil das 
Juristinnen-Team wieder vollständig ergänzt 
ist. Neben Christiane Konrad sind dies Chris-
tiane von Scheven, die auch Datenschutzbe-
auftragte der Universität ist, sowie die beiden 
neuen Kolleginnen Karin Straub und Anette 
Volp. Alle Juristinnen verfügen über lang-
jährige Berufserfahrung im Wissenschaftsbe-
trieb. Sandra Trier und Susanne Eulenstein 
unterstützen die juristische Beratungstätig-
keit in Fragen des Insolvenz- und Versiche-
rungsrechts und bei Strafsachen. 
Rechtliche  Fragen  werden  in  der  Goe-
the-Universität  auch  außerhalb  der  Abtei-
lung  Recht,  Tarifpolitik  und  Organisation 
Wie viel Recht darf es sein?
Abteilung Recht, Tarifpolitik und Organisation unter neuer Führung / Erweitertes Leistungsspektrum
Ergebnisse der Befragung zur internen Kundenzufriedenheit
Zum Begriff „Kunde“
Warum an der Universität von „Kunden“ sprechen? Erst einmal überrascht der Begriff und ist 
gelegentlich nicht unumstritten – ist er doch mit der Vorstellung vom kaufenden Kunden ver-
bunden und die Universität kein Geschäft oder Betrieb, von dem Waren oder Dienstleistungen 
zum Verkauf angeboten werden. Das Lexikon spricht beim Kunden vom „Empfänger eines von 
einem Lieferanten bereitgestellten Produkts“. Was so abstrakt und nüchtern klingt, lässt sich 
schnell  mit Leben füllen. Geht es beispielsweise um SAP-Anwendungen, dann werden der 
Mitarbeitende aus der Abteilung „Business Administration Management“ (BAM) zum „Liefe-
ranten“, das IT-Modul zum „Produkt“ und der Mitarbeitende aus dem Fachbereich oder der 
Verwaltung zum „Empfänger“. Mitarbeitende aller Bereiche – Kolleginnen und Kollegen, Pro-
fessorinnen und Professoren sowie Studierende und Studieninteressierte – sie alle können also 
in verschieden Situationen an der Universität als „Kunden“ verstanden werden und wünschen 
sich Unterstützung und ein gutes Miteinander.
Das Rechtsberatungsteam: 
Ihr Ansprechpartner in rechtlichen Fragen
Christiane Konrad  Schwerpunkt: Tarifpolitik
Abteilungsleiterin  •  Dienstaufsichtsrecht
    •  Vertreterin in Disziplinarklagen 
Christiane von Scheven  Schwerpunkt: Hochschulrecht
Referentin  •  Datenschutzbeauftragte  •  Vermögensrecht
Stellvertretende Abteilungsleiterin  •  Promotions- und Habilitationsrecht 
    •  Rechtsaufsicht über Studierendenschaft 
    •  Verwaltungsrecht, z. B. Benutzungsordnungen, Hausrecht
Karin Straub  Schwerpunkt: Berufungsrecht
Referentin  •  Dienstrecht, Disziplinarrecht
    •  Forschungsverträge, international 
    •  Kooperationsverträge mit anderen Hochschulen 
    •  Gesellschaftsrecht 
    •  Körperschaftsrecht 
    •  Stipendienrecht
Annette Volp  Schwerpunkt: Zivilrecht, z. B. Urheberrecht,  
Referentin      Patentrecht und Lizenzverträge 
    •  Arbeitsrecht
    •  Forschungsverträge, national 
    •  Strafrecht 
    •  Vergaberecht 
    •  Vertragsrecht
Sandra Trier  •  Insolvenzverfahren
Sachbearbeiterin  •  Mahnverfahren
    •  Versicherungsrecht
    •  Sachbearbeitung in allen Rechtsgebieten 
Susanne Eulenstein  •  Assistenz der Abteilungsleitung
Assistentin  •  Dienstsiegelverwaltung
    •  Geschäftszimmer  
Von links: Christiane von Scheven, 
Christiane Konrad, Karin Straub, Susanne 
Eulenstein, Sandra Trier, Annette Volp
bearbeitet. Das Netzwerk mit diesen anderen 
Einheiten soll in Zukunft noch verstärkt und 
auch um außeruniversitäre Ansprechpartner 
(zum Beispiel andere Rechtsabteilungen) er-
weitert werden. Ziel: die bessere Nutzung von 
Synergien und eine gemeinsame Diskussion 
von zentralen rechtlichen Fragen. Christia-
ne Konrad fasst zusammen: „Wir sehen eine 
unserer  Kernaufgaben  im  juristischen  Be-
ratungsgespräch. Das persönliche Gespräch 
bieten wir ausdrücklich an.“
Wie der Abteilungsname schon sagt, be-
schränkt sich das Team allerdings nicht auf 
die klassischen Rechtsfelder: Hinzu kommen 
die  Einrichtungen  Organisation und Archiv, 
bei  denen  es  um  die  Strukturen,  Prozesse 
sowie Informationen der Universität selbst 
geht und das Thema Tarifpolitik. Letzteres hat 
Christiane Konrad aus ihrer vorherigen Posi-
tion als Leiterin der Personalabteilung mit in 
die neue Position überführt, da sie maßgeb-
lich in die Verhandlungen des Tarifvertrags 
für  die  Goethe-Universität  involviert  war. 
„Sowohl die Organisation als auch die Ta-
rifpolitik haben einen starken strategischen 
Fokus – was sich dort ändert, wirkt sich auf 
die Universität als Ganze aus“, erklärt Konrad 
und  ergänzt:  „Bei  der  Tarifpolitik  befassen 
wir uns nicht nur mit Fragen zur Vergütung 
der Beschäftigten, sondern wir schaffen auch 
Regelungen einer zukunftsorientierten Zu-
sammenarbeit, wie zum Beispiel für die Per-
sonalentwicklung und Leistungsanreize. Die 
Aufgaben der Abteilung Recht- und Organi-
sation haben sich entscheidend gewandelt: Es 
reicht nicht mehr aus, Rechts- und Organi-
sationskenntnisse zu haben. Es bedarf heute 
einer gesamtuniversitären Sichtweise, wel-
che  die  Kommunikation,  die  planerischen 
und betriebswirtschaftlichen Komponenten 
in  das  Tätigkeitsfeld  miteinbezieht.  Dieser 
Herausforderung stellen wir uns.“                 if 
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n der Senatssitzung vom 14. Juli 2010 hat 
sich die Goethe-Universität zum Ziel ge-
setzt, mit der Goethe Graduate Academy 
als  eine  der  ersten  deutschen  Universi-
täten allen ihren Nachwuchswissenschaft-
lerinnen  und  Nachwuchswissenschaftlern 
eine  einheitliche  Doktorandenausbildung 
zu  ermöglichen.  Erreicht  werden  soll  ei-
nerseits eine gemeinsame Basis im Bereich 
der Integration und der Qualitätssicherung. 
Gleichzeitig  wird  der  inter-  bis  transdiszip-
linäre Blick geschult, ohne dabei den Wert 
des spezifischen Fachwissens aus den Augen 
zu verlieren. 
Im  letzten  Jahr  hatte  sich  die  Goethe 
Graduate Academy (GRADE) im Bereich der 
Lebens- und Naturwissenschaften formiert. 
Aufbauend  auf  Erfahrungen  kleinerer  Gra-
duiertenschulinitiativen  wurde  ein  neues 
Konzept für die Promovierenden aus dem 
Bereich  der  Natur-  und  Lebenswissen-
schaften geschaffen. „Diese Entwicklung ist 
auf einem sehr guten Weg, wie die Rückmel-
dungen der Dozenten und Promovierenden 
zeigen“,  sagt  Prof.  Volker  Mosbrugger,  Di-
rektor GRADE. Die Universitätsleitung nahm 
dies zum Anlass, durch eine kleine, fachüber-
greifend  zusammengesetzte  Arbeitsgruppe 
eine erweiterte GRADE-Struktur erarbeiten 
zu lassen, die in Zukunft Promovierende al-
ler Disziplinen gleichermaßen mit sehr gu-
ten  Promotionsvoraussetzungen  versorgen 
soll. Dabei wurde sichergestellt, dass die Er-
fahrungen existierender und bewährter Gra-
duiertenschulen aus dem Bereich der Öko-
nomie (Graduate School of Economics, Fi-
nance and Management, GSEFM) sowie der 
Geistes-  und  Sozialwissenschaften  (Frank-
furt Graduate School, FGS) einfließen. Ein 
weiterer Motivationsgrund für die Schaffung 
einer einheitlichen Basis ist der inhaltliche 
Brückenschlag: Manche Schwerpunkte sind 
eben nicht nur im Bereich der Natur- oder 
Geisteswissenschaften  angesiedelt,  sondern 
verfolgen sehr viel umfassendere Denkansät-
ze. Der Graduiertenschulenvorantrag „Spra-
che als komplexes System“, der aktuell im 
Rahmen der 1. Förderlinie der Exzellenzini-
tiative eingereicht worden ist, ist ein Beispiel 
für  diesen  erweiterten  Blick.  Dort  wollen 
Sprachwissenschaftler,  Soziologen,  Psycho-
logen, Informatiker und Paläontologen zu-
künftig  verstärkt  zusammen  forschen  und 
ausbilden. „Es zeigt sich zunehmend, dass 
durch  ein  Nebeneinander  von  Disziplinen 
kein neues Wissen generiert wird und erst 
der Blick über die Fächergrenzen hinweg Lö-
sungen für die Probleme unserer Zeit schafft“, 
so GRADE-Geschäftsführerin PD Dr. Heike 
Zimmermann-Timm.
Aufgabe von GRADE ist es nicht nur, die 
Qualifikation  innovativer  Wissenschaftler 
und  Führungspersönlichkeiten  für  die  Be-
wältigung anstehender Probleme zu unter-
stützen, die Nachwuchswissenschaftler in die 
Lage zu versetzen, sich an gesellschaftlichen 
Problemlagen  zu  orientieren  und  neues 
Wissen  zu  produzieren.  Durch  das  Zusam-
menbringen der Graduierten aus allen Be-
reichen der Universität soll auch die kreative 
Kraft und Dynamik, die Internationalität, die 
weltoffene Neugier und Kontaktfreude der 
Nachwuchswissenschaftlerinnen und Nach-
wuchswissenschaftler  für  Forschung  und 
Lehre, aber auch für das universitäre Leben 
gefördert und genutzt werden. 
Wie GRADE funktioniert 
Die  Mitgliedschaft  bei  GRADE  ist  frei-
willig. GRADE basiert auf dem Prinzip von 
Angebot  und  Nachfrage  und  umfasst  drei 
Ebenen: 
Die eigentliche Graduate Academy, GRA-
DE, bildet die Basis und übernimmt Quer-
schnittsaufgaben für die Graduate Centers 
und  Graduate  Programs.  Zu  diesen  Quer-
schnittsaufgaben  gehören  die  Gewährleis-
tung  gewisser  Qualitätsstandards,  Gewin-
nung und Integration von (internationalen) 
Nachwuchswissenschaftlern,  Vermittlung 
von Schlüsselqualifikationen, Unterstützung 
der  Promovierenden  bei  der  Entwicklung 
und  Umsetzung  ihrer  persönlichen  „Road-
map“,  Nutzung  des  Innovationspotentials 
der  Nachwuchswissenschaftler,  Kommuni-
kation mit Alumni, Wirtschaft und Gesell-
schaft.
Auf  der  zweiten  Ebene  befinden  sich 
die  Graduate  Centers.  Sie  verkörpern  die 
großen, nach außen sichtbaren Forschungs-
schwerpunkte der Universität. Diese sind ty-
pischerweise durch ein oder mehrere dritt-
mittelfinanzierte  strukturierte  Graduierten-
programme  (Graduiertenkollegs,  SFBs  mit 
integriertem  Graduiertenprogramm,  Max 
Planck Research Schools, Helmholtz Gradu-
ate Schools etc.) gekennzeichnet. Die Gra-
duate Centers entsprechen in ihrer Funktion 
den  Graduiertenschulen  der  Exzellenziniti-
ative, werden jedoch in ihren allgemeinen 
und  fachthematisch  ungebundenen  Auf-
gaben  von  der  Graduate  Academy  (siehe 
oben) unterstützt und entlastet. Sie stärken 
die inter- bis transdisziplinäre Sichtweise und 
die Qualifikation in den großen Forschungs-
schwerpunkten der Universität. 
Zum  Kern  eben  dieser  großen  For-
schungsschwerpunkte stößt man auf der drit-
ten Ebene vor, die primär aus den durch Dritt-
mittel finanzierten Graduiertenprogrammen 
besteht. Die Graduiertenprogramme sichern 
die fach- und forschungsspezifische Qualifi-
kation und Betreuung der Doktoranden; ih-
re Dauer ist in der Regel auf drei bis sechs 
Jahre begrenzt. Sie können – ebenso wie die 
Graduate Centers – Einzelpromovierende an 
sich binden. Um neue Forschungsideen sicht-
bar zu machen, die kurz- bis mittelfristig in 
einen Drittmittelprojektantrag fließen sollen, 
ermöglicht die neue GRADE ab sofort auch 
die Etablierung von Individual Graduate Pro-
grams: Ein solches Individualprogramm um-
fasst  mindestens  zwölf  Nachwuchswissen-
schaftler (Doktoranden und PostDocs) und 
zwei Professoren. Eine Ideenskizze wird dem 
GRADE-Vorstand vorgelegt und kann für fünf 
Jahre (drei plus zwei Jahre nach Zwischene-
valuierung) bewilligt werden. 
Mit dieser Struktur gibt es erstmals für alle 
Nachwuchswissenschaftler  der  Goethe-Uni-
versität ein vergleichbares Angebot, das eine 
maximale Synergie zwischen den Graduate 
Centers  und  Graduiertenprogrammen  erreicht 
und  gleichzeitig  die  notwendige  Flexibilität  und 
Individualität der Fächerkulturen respektiert. 
Ihre Angebot-und-Nachfrage-Philosophie er-
möglicht es GRADE dabei, auf unterschied-
liche Begabungen und Anforderungen, ins-
besondere auch aus den Spitzenforschungs-
bereichen der Universität, zu reagieren.   GS 
GRADE ist startklar
Goethe Graduate Academy öffnet sich zum Wintersemester allen 
Promovenden der Goethe-Universität
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„Ich bin stolz, dass die Goethe Uni-
versität als eine der ersten deutschen 
Hochschulen diesen Weg geht, sich 
neuen Herausforderungen stellt und 
damit Zeichen für die zweite Runde der  
Exzellenzinitiative setzt.“
Prof. Manfred Schubert-Zsilavecz, 
Vizepräsident Goethe-Universität
„GRADE gewährleistet nicht nur eine 
moderne, weltweit konkurrenzfähige 
strukturierte Doktorandenausbildung, 
die die wissenschaftliche und persön-
liche Entwicklung unserer Nachwuchs-
wissenschaftler im Blick hat; mit ihrem 
universitätsweiten Konzept bricht sie 
auch überkommene Barrieren zwischen 
den Disziplinen, zwischen den Geistes- 
und Sozialwissenschaften einerseits 
und den Naturwissenschaften anderer-
seits, auf. Ich bin sicher, GRADE wird 
so die Karrierechancen unserer Absol-
venten entscheidend verbessern.”
Prof. Volker Mosbrugger,  
Direktor Goethe Graduate Academy
„Eine Besonderheit der neuen GRADE 
verspricht Innovationen, denn es ist 
uns gelungen ein Konzept zu ent-
wickeln, das auch für jene Promo-
vierenden, die nicht in strukturierten 
Programmen gefördert werden – also 
den sogenannten „Individualpromo-
vierenden“ – Unterstützung anbietet. 
Diese Maßnahmen sollen sich nicht 
auf Zusatzqualifikationen beschränken, 
sondern auch die Forschungsaktivitäten 
dieser großen Gruppe von Doktoran-
dinnen und Doktoranden an unsere 
Universität fördern, denn hier liegt 
ein innovatives Potential – nicht nur 
für die Goethe-Universität, sondern für 
die Gesellschaft insgesamt.“
Prof. Barbara Friebertshäuser,  
Vorsitzende Frankfurt Graduate School
„Mit dem universitätsweiten Ausbil-
dungsansatz innerhalb von GRADE 
werden sicherlich auch verstärkt inhalt-
liche Brücken zwischen den Geistes- 
und Sozialwissenschaften sowie Natur- 
und Lebenswissenschaften geschlagen. 
Das wirkt zweifach innovativ. 
Lösungen für gesellschaftliche Pro-
bleme rücken in den Vordergrund und 
gleichzeitig stoßen fachübergreifende 
Kooperationen auch wissenschaftliche 
Neuerungen an. Dieser erweiterte 
Blickwinkel wird die beruflichen Chan-
cen der GRADE-Mitglieder durchaus 
begünstigen.“ 
PD Dr. Heike Zimmermann-Timm,  
Geschäftsführerin Goethe Graduate Academy 
GRADE bietet als Serviceeinheit insbesondere auch internationalen Nachwuchswissenschaftlern ein hohes Maß an Unterstützung.GoetheSpektrum 3/10 IM FOCUS 9
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in  Videoclip  auf  YouTube.  Graue 
Hochhäuser, ein Rap in Gangster-
Manier  setzt  ein.  Bewusste  Irre-
führung,  denn  dies  ist  eigentlich 
eine Art Liebeslied. Im Zentrum der musi-
kalischen  Verehrung:  das  Studentenwohn-
heim Ginnheimer Landstraße. Eine Hymne 
auf die netten Menschen, die dort wohnen, 
den Gemeinschaftsgeist, die tollen Partys. Ein 
Lied darüber, dass die, die auf die Ginnhei-
mer Türme immer schimpfen würden, eben 
keine Ahnung hätten, wie es dort von innen 
aussieht. Vizepräsident Prof. Manfred Schu-
bert-Zsilavecz kann da nur zustimmen – er 
hat das Leben in Frankfurts größtem Studen-
tenwohnheim getestet.
Donnerstag Morgen, acht Uhr. Auch wäh-
rend der Semesterferien ist das Wohnheim in 
der Ginnheimer Landstraße keineswegs aus-
gestorben,  Parkplätze  und  Fahrradständer 
sind voll belegt, einige Studierende verlas-
sen das Wohnheim im Business-Look, viel-
leicht  unterwegs  zum  Unternehmensprak-
tikum. Prof. Manfred Schubert-Zsilavecz ist 
auf dem Sprung zu seinem ersten Termin in 
der Goethe-Universität. Sein Auto parkt vor 
seinem zwischenzeitlichen Zuhause: einem 
kleinen Studio im Ginnheimer Wohnheim, 
spartanisch eingerichtet und über den Müll-
tonnen gelegen, aber mit eigenem Bad und 
einem Balkon mit Blick ins Grüne. Für zwei 
Monate ist der Vizepräsident dort eingezo-
gen, um mit den Studierenden auf anderen 
Wegen als den etablieren Foren und Gremien 
ins Gespräch zu kommen, um von ihnen in 
Alltagssituationen zu erfahren, wie es sich in 
Frankfurt studiert und was sie sich von der 
Goethe-Universität erwarten. Vor einem Jahr 
hatte er schon einmal im Wohnheim in der 
Ludwig-Landmann-Straße ein studentisches 
Quartier bezogen, bis zum Ende seiner Amts-
zeit will er möglichst alle Frankfurter Studen-
tenwohnheime  von  innen  kennengelernt 
haben. Sein Aufenthalt in der Ginnheimer 
Landstraße war für Schubert-Zsilavecz so in-
teressant, dass er ihn sogar verlängert hat. Das 
Negativimage der Ginnheimer Türme halte 
mit der Realität nicht stand: „Die Leute, die 
hier wohnen, die fühlen sich hier alle wohl. 
Zumal das die Wohnungen sind, die die Stu-
dierenden vom Preiskorridor her brauchen. 
Mein Zimmer ist ein bisschen teurer, aber 
wenn  ein  Student  hier  in  einer  2er-,  3er- 
oder 4er-WG ein Zimmer hat, zahlt er zwi-
schen 210 und 230 Euro. Das ist natürlich 
phänomenal“, konstatiert der Vizepräsident. 
Das  Thema  Wohnraum  ist  Schubert-Zsila- 
vecz sehr wichtig: „Das kann man vielleicht 
„Das ist der Preiskorridor, den die  
Studierenden brauchen!“
Vizepräsident Prof. Manfred Schubert-Zsilavecz über seinen Aufenthalt im Ginnheimer Wohnheim
nur verinnerlichen, wenn man in diesem Set-
ting ist: Unsere Studenten haben zu wenig 
günstigen Wohnraum! Wenn wir Frankfurt 
nicht attraktiv machen mit erschwinglichen 
studentischen  Wohnmöglichkeiten,  dann 
können wir zusperren! Wir werden beim Bau 
von Wohnheimen auch mit PPP-Modellen 
erfolgreich sein, keine Frage, aber was wir 
wirklich  brauchen,  sind  studentische  Zim-
mer, die zwischen 150 und 250 Euro kosten. 
Das kann nur das Studentenwerk leisten, das 
sich ja auch bemüht, aber auch dort sind die 
Mittel natürlich begrenzt. Zurzeit entstehen 
etwa 100 bis 200 zusätzliche Wohnungen, 
aber das sind immer noch zu wenig.“ Einfach 
wieder Wohnheime im Format der Ginnhei-
mer Türme zu bauen, könne allerdings keine 
Lösung mehr sein, meint Schubert-Zsilavecz. 
„Ich bin in einer 5-Kind-Familie aufgewach-
sen, für mich war es kein Problem, als Stu-
dent eine Dusche zu teilen, aber die Studie-
renden heute haben etwas andere Ansprü-
che. Was sie sich wünschen, sind moderne, 
kleine Apartments – aber in einem großen 
Verbund, wo man Anschluss hat. Wo man 
sich abends spontan verabreden kann. Das 
ist hier im Wohnheim schon sehr nett, muss 
ich sagen.“
 
Raumnot auch an der Uni
Was der Vizepräsident immer wieder mit-
bekommt: Auch wenn die Studierenden ger-
ne feiern, das Lernen nehmen sie sehr ernst. 
„Ich bin gestern Abend gegen 23 Uhr zurück 
ins Wohnheim gekommen und habe im Lift 
einen BWL-Studenten getroffen, der gerade 
von einer Klausur kam. Das Bild, dass die 
Studierenden nichts tun in der vorlesungs-
freien  Zeit,  das  stimmt  nicht.“  Probleme, 
mit  den  anderen  Wohnheim-Bewohnern 
in Kontakt zu kommen, hat Schubert-Zsila- 
vecz  ohnehin  nicht:  „Sobald  man  als  Pro-
fessor, als Vizepräsident auf die Studieren-
den zugeht, merkt man, wie sie sich öffnen 
und sich einbringen wollen“, erzählt er. Ein 
Thema,  das  von  den  Studierenden  neben 
der  Wohnungsproblematik  immer  wieder 
kritisch angebracht wird, ist die Raumnot, 
die das Studieren auch am neuen Campus 
Westend prägt, mit überfüllten Hörsälen und 
Seminarräumen. Und viele Studierende be-
richteten ihm, sagt Schubert-Zsilavecz, dass 
sie während ihres Studiums gerne mehr in 
die Forschung eingebunden wären, dass sie 
zumindest einen Einblick gewinnen wollten. 
„In kleineren Fächern wie Biochemie oder 
Pharmazie funktioniert das ja auch gut, dort 
können die Wissenschaftler die Studierenden 
mit in die Laboratorien nehmen, aber wie 
ermögliche ich Forschungsbeteiligungen bei 
einem Massenfach wie BWL oder Jura? Das 
ist ungleich schwieriger, aber auch da müssen 
wir Angebote formulieren.“
Der Vizepräsident lädt ein
Auf die Rückmeldungen, die er bei Zu-
fallsbegegnungen im Wohnheim bekommt, 
will Schubert-Zsilavecz sich allerdings nicht 
verlassen. Er hat bereits angefangen, Einla-
dungen  an  die  Bewohner  der  Ginnheimer 
Türme auszusprechen. „Ich will mit den Stu-
dierenden diskutieren, was sie sich von ihrer 
Universität erwarten – auch in Bezug auf die 
akademischen Chancen im Bereich Promo-
tion, Postdoc, Habilitation. Wir müssen die 
Studierenden mit einbinden in unsere Dis-
kussionen über die Hochschulentwicklung, 
sie wollen als Teil der Universität wahrge-
nommen und gehört werden!“ Dass es be-
reits einen Umbruch gegeben habe und es die 
Universität ernst meine bei ihren Bestrebun-
gen, die Organisation des Studiums qualitativ 
zu verbessern, komme bei den Studierenden 
durchaus an. „Das liegt nicht zuletzt an den 
Bologna-Werkstätten“, ist sich Schubert-Zsi-
lavecz  sicher.  „Die  Studierenden  erwarten 
jetzt allerdings zurecht, dass nach der Phase 
des Redens und des Austausches konkrete 
Maßnahmen folgen. Im September steht die 
Senatssitzung  an,  in  der  wir  die  Empfeh-
lungen noch einmal diskutieren und verab-
schieden werden, und dann müssen wir an 
die Umsetzung gehen. Aber ich bin ganz zu-
versichtlich, dass das auch gelingen wird.“
                                                        if 
Der Link zum Wohnheimvideo:  
www.youtube.com/watch?v=QJCEQP9hacA
Ich bin in einer 5-Kind-
Familie aufgewachsen, für 
mich war es kein Problem, 
als Student eine Dusche 
zu teilen, aber die Studie-
renden heute haben etwas 
andere Ansprüche.
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ie  Goethe-Universität  konnte  in 
den vergangenen Jahren mit der 
Förderung  der  Exzellenzinitiative 
drei große Cluster aufbauen. Mit 
Stipendien,  Mitarbeiterstellen  und  einem 
umfangreichen  Seminarangebot  bieten  sie 
jungen Forschern sehr gute Voraussetzungen, 
ihre  Dissertations-  oder  Habilitationsvorha-
ben umzusetzen und dabei wertvolle Schlüs-
selqualifikationen  für  ihre  berufliche  Lauf-
bahn zu erwerben. GoetheSpektrum hat vier 
Nachwuchswissenschaftlerinnen  und  -wis-
senschaftler zu ihren Arbeitserfahrungen in 
den verschiedenen Clustern befragt.
Eva  Buddeberg  ist  Postdoktorandin  am 
geistes-  und  gesellschaftswissenschaftlichen 
Exzellenzcluster  „Die  Herausbildung  nor-
mativer Ordnungen“. 2009 schloss sie ihre 
Promotion im Fach Philosophie an der Goe-
the-Universität ab. In ihrer Forschungsarbeit 
beschäftigt sich Buddeberg zurzeit unter an-
derem mit der Bedeutung von Religion und 
Vernunft  für  ein  ethisches  Gemeinwesen. 
„Unter den insgesamt etwa 150 Mitarbeitern 
ist der wissenschaftliche Austausch sehr re-
ge, und ich erhalte in viele andere Themen 
Einblick. Das öffnet den Horizont für neue 
Forschungsansätze und für die Denkweisen 
anderer Disziplinen – auch wenn das natür-
lich  nicht  immer  auf  Anhieb  gelingt!“,  be-
schreibt Buddeberg den Lerneffekt der fächer-
übergreifenden Zusammenarbeit im Cluster. 
Das Konzept der regelmäßig stattfindenden 
clusterweiten  Forschungskolloquien  und 
Ringvorlesungen schließt auch gemeinsame 
Lehrveranstaltungen für Studierende aus un-
terschiedlichen Disziplinen ein. Neben Bud-
debergs Lehrtätigkeit gehören administrative 
Aufgaben  zu  ihrer  Stelle.  Als  Mitarbeiterin 
der Geschäftsstelle des Clusters organisiert sie 
zum Beispiel Konferenzen. „Die gleichzeitige 
Einbindung in akademische Forschung und 
die Diskussion aktueller gesellschaftlicher De-
batten wird mich auch in meiner zukünftigen 
beruflichen Laufbahn prägen“, ist sich die 34-
Jährige sicher.
Die  guten  Forschungsbedingungen  und 
Weiterbildungsmöglichkeiten  schätzt  auch 
Stefan Kroll. Er ist einer der 87 Promovie-
renden des Clusters „Die Herausbildung nor-
mativer Ordnungen“ und arbeitet an seiner 
Dissertation zum Thema „Die Entstehung von 
Normen durch Re-Interpretation – China und 
das europäische Völkerrecht im 19. und 20. 
Jahrhundert“. Kroll ist nach seinem Studi-
um  der  Rechtswissenschaften  in  Potsdam 
und  der  Sozialwissenschaften  in  Göttingen 
seit  Mai  2008  Doktorand  im  Max-Planck-
Institut  für  europäische  Rechtsgeschichte 
in Frankfurt. Er profitiert von dem offenen 
Exzellente Perspektiven
Über die Entwicklungschancen junger Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftler 
in den Exzellenzclustern
wissenschaftlichen Arbeitsumfeld, Vorträgen 
von Gastwissenschaftlern und wöchentlichen 
Diskussionsveranstaltungen. „In diesen klei-
nen Arbeitsgruppen kann ich meine eigene 
Arbeit vorstellen und mit den Kolleginnen 
und Kollegen kritisch besprechen. Auf diese 
Weise lerne ich viel über methodische und 
theoretische Lösungen“, so Kroll. Besonders 
freut sich der 28-Jährige über die zukünftige 
Möglichkeit für Doktoranden, neben ihrer Ar-
beit an der Dissertation Forschungsergebnisse 
als „Working Papers“ publizieren zu können. 
Eine Verbesserungsmöglichkeit sieht er ledig-
lich in der Familienfreundlichkeit des Clus-
ters: „Ich habe zwei Kinder und würde mir 
und allen anderen Eltern konkretere Unter-
stützungsangebote wünschen“, sagt Kroll.
Mit  einer  neuen  Strategie  fördert  der 
Cluster seit November 2009 herausragende 
Nachwuchswissenschaftlerinnen  und  -wis-
senschaftler aus unterschiedlichen Ländern. 
Derzeit sind 26 Doktoranden im Internationa-
len Graduiertenprogramm (IGP) organisiert. 
Sie werden beim Verfassen ihrer Dissertation 
intensiv betreut und erlernen darüber hin-
aus Kompetenzen, die sie auf einem weiteren 
Karriereweg  in  der  Wissenschaft  benötigen 
werden. Dazu gehört, eine Tagung selbst zu 
organisieren und sich auf Konferenzen auch 
auf Englisch gut zu präsentieren. Außerdem 
können  Methodenseminare,  zum  Beispiel 
zu  Argumentationstheorien,  und  Kurse  zu 
schnellem  Lesen,  Interviewtechniken  oder 
dem Umgang mit Schreibblockaden besucht 
werden.  Zwölf  dieser  Promovierenden  for-
schen in vier Nachwuchsgruppen über clus-
terspezifische Themenkomplexe wie „Wissen 
und Informationen über Afrika“.
Im  Exzellenzcluster  „Makromolekulare 
Komplexe“ sind ebenfalls weit über die Hälf-
te  der  durch  den  Cluster  finanzierten  For-
scher Nachwuchswissenschaftler vor einem 
Professorentitel: Zurzeit sind es 50 von insge-
samt 71 Mitarbeitern, die in großer fachlicher 
Breite Strukturen von Proteinkomplexen und 
deren  Einfluss  auf  die  Funktionsweise  von 
Zellen untersuchen. Das integrierte Gradu-
iertenprogramm GRACE des Clusters besteht 
seit August 2008 und vermittelt Nachwuchs-
wissenschaftlerinnen  und  -wissenschaftlern 
wichtige Schlüsselkompetenzen. Die Dokto-
randen werden in sieben ausgewählten Be-
reichen wie interdisziplinärem Wissen, Füh-
rungsqualitäten und Kreativität geschult. Sie 
können an Workshops, Symposien und Se-
minar-Serien mit renommierten Referenten 
teilnehmen.  Für  die  am  Cluster  beteiligten 
Frauen werden weitere Veranstaltungen zur 
erfolgreichen  Laufbahnplanung  angeboten. 
Insgesamt werden zehn Prozent der gesamt-
en Fördersumme in die Förderung des Nach-
wuchses investiert.
Mit diesem Programm ist Ivan Krstic sehr 
zufrieden. Als Doktorand kurz vor seinem Ab-
schluss erforscht der 32-Jährige, der in Bel-
grad Chemie studiert hat, Wechselwirkungen 
von Ribonukleinsäure (RNA) und Liganden 
im  Forschungsbereich  „RNA-Protein-Kom-
plexe“ des Clusters. In diesem Jahr hat er ei-
ne  Förderung durch den Cluster erhalten, die 
ihm die Arbeit an einem sogenannten „High 
Risk“-Projekt ermöglicht. Da dessen Ausgang 
wissenschaftlich vielversprechend, aber un-
gewiss ist, werden Projekte dieser Art selten 
von anderen Förderinstitutionen unterstützt. 
„Diese Möglichkeit, von führenden Wissen-
schaftlern im Bereich der Biophysik zu lernen, 
aber auch mit ihnen zusammenarbeiten und 
Forschungsergebnisse  austauschen  zu  kön-
nen, hat mich dazu bewogen, mich beim Clus-
ter zu bewerben“, erinnert sich Krstic. „Durch 
die Angebote von GRACE konnte ich meine 
Vortragsweise verbessern. Besonders gehol-
fen hat mir ein Training zu Verhandlungsstra-
tegien und Konfliktmanagement“, berichtet 
er.  Sein  Fachwissen  gibt  Krstic  weiter  und 
unterrichtet acht Stunden in der Woche Stu-
dierende der Chemie in einem physikalisch-
chemischen Praktikum. Auch zukünftige jun-
ge Wissenschaftler will der Exzellenzcluster 
für naturwissenschaftliche Forschung begeis-
tern und hat mit seinem „CEF-Explorer” ein 
Programm eigens für Oberstufenschüler ins 
Leben gerufen. 
Ebenfalls an Ribonukleinsäure, jedoch im 
Themenbereich des Exzellenzclusters „Kardi-
opulmonäre Systeme“, das die Goethe-Uni-
versität gemeinsam mit der Universität Gießen 
und dem Max-Planck-Institut für Herz- und 
Lungenforschung in Bad Nauheim aufgebaut 
hat, forscht Dr. Reinier Boon. Sein Interesse 
gilt der Bedeutung von microRNAs bei den Al-
terungsprozessen des Herz-Lungen-Systems. 
Der Biomediziner arbeitet seit Dezember 2008 
in Frankfurt. Neben einer halben Mitarbei-
terstelle  als  Postdoktorand  erhält  Boon  ein 
Stipendium aus seinem Heimatland von der 
Niederländischen  Organisation  für  Wissen-
schaftliche Forschung (NWO). Der 28-Jährige 
profitiert  zusätzlich  von  einem  besonderen 
Förderinstrument des Exzellenzclusters. Mit 
dem  sogenannten  „Start-up  Grant“,  einem 
Stipendium  für  fortgeschrittene  Postdokto-
randen, stehen ihm 80.000 Euro für den Auf-
bau einer eigenen Arbeitsgruppe zur Verfü-
gung. „Ich bin sehr froh darüber, in diesem in-
ternational anerkannten Forschungsverbund 
die nötigen Erfahrungen und Kompetenzen 
sammeln zu können, um Gruppenleiter wer-
den zu können“, betont Boon. Gemeinsame 
Symposien  der  Forscher  ermöglichen  den 
Austausch  untereinander  auf  fachlich  sehr 
hohem  Niveau.  „Durch  diese  persönlichen 
Kontakte  wird  es  leichter,  Ideen  weiterzu-
entwickeln und Kooperationen ins Leben zu 
rufen“, berichtet Boon. Auch Postdoktoran-
den, die sich in der Anfangsphase befinden, 
können am Exzellenzcluster ein Stipendium 
erhalten und lernen, eigene Förderanträge an 
Institutionen wie die Deutsche Forschungsge-
meinschaft (DFG) zu richten. Für die derzeit 
zwölf Stipendiaten und fünf Start-up-Grant-
Empfänger unter den Postdoktoranden stellt 
der Exzellenzcluster in diesem Jahr insgesamt 
Mittel von über 700.000 Euro zur Verfügung. 
„Dass wir mit den drei Clustern in der Ex-
zellenzinitiative erfolgreich sind und auf die- 
se  Weise  zahlreiche  hoch  kompetente  und 
motivierte  junge  Wissenschaftlerinnen  und 
Wissenschaftler  fördern  können,  freut  uns 
sehr“, sagt Prof. Manfred Schubert-Zsilavecz, 
Vizepräsident  der  Goethe-Universität.  „Für 
die Zukunft der Forschung ist dies wichtig, 
denn es stärkt unseren guten Ruf im In- und 
Ausland und macht die Goethe-Universität 
für junge kluge Köpfe zunehmend attraktiv“, 
prophezeit Schubert-Zsilavecz. 
Stephanie C. Mayer
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„Unter den insgesamt etwa 
150 Mitarbeitern ist der 
wissenschaftliche Austausch 
sehr rege, und ich erhalte in 
viele andere Themen Einblick. 
Das öffnet den Horizont für 
neue Forschungsansätze und 
für die Denkweisen anderer 
Disziplinen.“ Dr. Eva Buddeberg
„In diesen kleinen Arbeits-
gruppen kann ich meine ei-
gene Arbeit vorstellen und 
mit den Kolleginnen und 
Kollegen kritisch besprechen. 
Auf diese Weise lerne ich 
viel über methodische und 
theoretische Lösungen.“ 
Stefan Kroll
 „Durch die Angebote von 
GRACE konnte ich meine Vor-
tragsweise verbessern. 
Besonders geholfen hat mir 
ein Training zu Verhandlungs-
strategien und Konfliktma-
nagement.“ Ivan Krstic
„Ich bin sehr froh darüber, in 
diesem international anerkannten 
Forschungsverbund die nötigen 
Erfahrungen und Kompetenzen 
sammeln zu können, um 
Gruppenleiter werden zu kön-
nen.“ Dr. Reinier Boon
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m 20. Juli fiel der Startschuss für 
die nächste große Ausschreibungs-
runde  im  7.  Forschungsrahmen-
programm (7. RP) der EU. Um die 
Wissenschaftlerinnen  und  Wissenschaftler 
der Goethe-Universität auf eine Beteiligung 
an den Ausschreibungen vorzubereiten, or-
ganisierte  die  Stabsstelle  Berufungen  und 
Forschung  zwei  Informationsveranstaltun-
gen.
Der erste Workshop fand am 4. Mai unter 
dem  Titel  „Der  Europäische  Forschungsrat 
im 7. EU-Forschungsrahmenprogramm“ auf 
dem Campus Westend statt. Rund 90 Teil-
nehmer aus der Goethe-Universität und an-
deren Universitäten aus Hessen, Rheinland-
Pfalz und NRW, sowie von Max-Planck- und 
anderen  Forschungsinstituten  fanden  sich 
im  Casino  zusammen.  Vizepräsident  Prof. 
Manfred Schubert-Zsilavecz betonte in sei-
nem Grußwort die zunehmende Bedeutung 
der EU-Forschungsförderung für die Goethe-
Universität. Zwar sei die Hochschule in den 
letzten Jahren schon sehr erfolgreich bei der 
Einwerbung von EU-Mitteln gewesen, es gä-
be aber durchaus noch Spielraum für eine 
weitere  Steigerung.  Nach  einem  Überblick 
über Inhalte und Förderbedingungen des 7. 
Forschungsrahmenprogramms  gab  es  von 
den  Referenten,  Kathrin  Strathmann  vom 
EU-Büro des BMBF und Salim Chehab von 
der Nationalen Kontaktstelle ERC, in Work-
shops vertiefte Praxisinformationen zur An-
tragstellung  bei  den  Ausschreibungen  des 
7.RP  sowie  des  Europäischen  Forschungs-
rates (ERC). 
Spendensammelaktion für Flutopfer
Kurz vor Drucklegung des GoetheSpektrum hatte die überschwemmte Fläche in 
Pakistan ein Gebiet von der Größe Italiens eingenommen; ein Fünftel des Landes stand 
unter Wasser. 20 Millionen Menschen haben ihr Zuhause verloren, sind bedroht durch 
Seuchen und Unterernährung – eine Katastrophe von kaum vorstellbaren Ausmaßen. 
Hilfe von außen wird dringend benötigt, doch die Spendenbereitschaft war bisher   
deutlich geringer als bei anderen Katastrophen. CAMPUSERVICE hat eine Spenden-
aktion ins Leben gerufen, mit der die Aktivitäten des Hilfsorganisations-Bündnisses 
„Aktion Deutschland Hilft“ unterstützt werden sollen. Auch das Präsidium der Goethe-
Universität appelliert an alle Professorinnen und Professoren, Mitarbeiterinnen und 
Mitarbeiter die Flutopfer nicht zu vergessen und zu spenden. Spendensammeldosen 
werden wie beim Erdbeben auf Haiti wieder an zentralen Punkten der Universität 
aufgestellt werden, für Online-Spenden wird per Internet und Multimediasystem 
geworben.
www.campuservice.uni-frankfurt.de/Spendenaktion_Pakistan/
Zweiter UCT-Forschungstag 
Am 8. September veranstaltet das Universitäre Centrum für Tumorerkrankungen 
(UCT) seinen zweiten Forschungstag. Ziel ist der wissenschaftliche Austausch aller in der 
Krebsforschung aktiven Kliniker, Grundlagenwissenschaftler, PostDocs, Doktoranden 
und der Studierenden der Goethe-Universität. Erfreulicherweise konnte an die große 
Resonanz auf den ersten Science Day im letzten Jahr angeknüpft werden: Es wurden 
150 Abstracts eingereicht. Das Themenspektrum bei der Veranstaltung reicht von grund-
lagenwissenschaftlichen über translationale bis hin zu innovativen Forschungsergeb-
nissen in der Onkologie. 
Die Beiträge werden auf Postern und in kurzen Vorträgen (auf Englisch) präsentiert. 
Interessierte Zuhörerinnen und Zuhörer sind herzlich willkommen.
Wann? 8. September, 9 bis 19 Uhr 
Wo? Campus Niederrad, Theodor-Stern-Kai 7, Gebäude 22, Hörsaal 1 und Foyer
Mehr Informationen unter: www.uct-frankfurt.de
Ein Antragsworkshop speziell für Wissen-
schaftler aus den Natur- und Lebenswissen-
schaften folgte am 6. Juli auf dem Campus 
Riedberg.  Referent  Dieter  Dollase  von  der 
Kooperationsstelle EU der Wissenschaftsor-
ganisationen (KoWi) informierte über kom-
mende  Ausschreibungen,  gab  Einblicke  in 
die  Hintergründe  des  Rahmenprogramms, 
das Entstehen von Ausschreibungen sowie 
praktische  Tipps  für  die  Antragserstellung. 
Prof. Helge Bode vom Institut für Molekulare 
Biowissenschaften berichtete ergänzend da-
zu über die erfolgreiche Beantragung seines 
Projektes „GameXP“, das er seit Anfang 2009 
koordiniert.
Neben  Informationsveranstaltungen  zu 
aktuellen Ausschreibungen bietet die Stabs-
stelle auf Anfrage auch Schulungen zum Fi-
nanzmanagement  und  der  Projektabwick-
lung im 7. RP für Projektmitarbeiter und Se-
kretariate an. Ein erster solcher Workshop 
fand am 8. Juni auf dem Campus Riedberg 
statt.  Mitarbeiterinnen  aus  den  Fachberei-
chen 13, 14 und 15 ließen sich von Andre-
as Freund (Gruppenleiter Drittmittel im Be-
reich Finanzen) und EU-Referentin Mareike 
Schmitt über die Anforderungen an eine er-
folgreiche  Projektabwicklung  und  die  kor-
rekte Erstellung von Finanzberichten infor-
mieren.                                         ms
Kontakt für Rückfragen: 
Mareike Schmitt, Stabsstelle Berufungen und 
Forschung, Tel.: 798-25194
E-Mail: schmitt@pvw.uni-frankfurt.de
Gut gerüstet in 
die nächste 
Ausschreibungsrunde
   
Workshops zu 7. EU-Forschungsrahmen-   
    programm mit Praxis-Tipps
Die EU-Referentin der Goethe-Universität, Mareike 
Schmitt (Mitte), mit den Referenten des Workshops über 
den Europäischen Forschungsrat, Kathrin Stratmann 
und Salim Chehab vom EU-Büro des BMBF.
ANZEIGE
F
o
t
o
:
 
F
ö
d
i
s
c
hGoetheSpektrum 3/10 UNI INTERN 12
Das Coaching-Angebot für Professo-
rinnen und Professoren trifft auf großes 
Interesse: Alle Plätze sind inzwischen 
gebucht, und es gibt eine Warteliste. In 
einem ersten Überblick wird deutlich, 
dass es eine breite Streuung gibt über 
alle Professorengruppen und Fachbe-
reiche. Frauen und Männer nutzen das 
Angebot gleichermaßen. Mit dem An-
gebot will die Goethe-Universität die 
Professorinnen und Professoren bei be-
rufsbezogenen, außerfachlichen Fragen 
unterstützen, zum Beispiel zum Thema 
Management und Führung.
Erfolgreicher Start des  
„Neuberufenen“-Programms
Mit dem neuen Angebot für neuberu-
fene Professorinnen und Professoren 
soll das „Ankommen“ an der Goe-
the-Universität und das Netzwerken 
untereinander erleichtert werden. Das 
erste Seminar „Als Wissenschaftlerin/ 
Wissenschaftler führen – Erfolgreiche 
Positionierung in der Vorgesetztenrolle“ 
ist Ende August gestartet. „Wir sind ge-
spannt und freuen uns auf die weiteren 
Entwicklungen und Anregungen“, sagt 
Monika Herr, Leiterin der Abteilung Per-
sonal- und Organisationsentwicklung.   
Weitere Informationen zum Coaching-
Angebot und zum „Neuberufenen“-
Programm erhalten Sie bei der Personal-
entwicklung:
Bettina Klassen, Tel.: 798-28438
E-Mail: b.klassen@em.uni-frankfurt.de 
Es ist wieder soweit. Die Arbeitsgruppe 
„Technische Assistentinnen und Assis-
tenten“ lädt ein zum nächsten großen 
fachbereichsübergreifenden Netzwerk-
treffen der TA‘s am Mittwoch, den  
6. Oktober 2010, von 9 – 11 Uhr. 
Neben dem Austausch über Fachthe-
men und eine weitere Vernetzung steht 
das Thema Weiterbildung im Mittel-
punkt: Welche Weiterbildungen werden 
gebraucht, welche Weiterbildungen sind 
überhaupt sinnvoll, und wie lassen sich 
Weiterbildungswünsche umsetzen? Mo-
deriert wird das Treffen von Bettina Klas-
sen aus der Personalentwicklung. Wer 
eine Dienstbefreiung braucht, um an 
dem Netzwerktreffen zu können, wen-
det sich am besten rechtzeitig an seine 
Vorgesetzte/seinen Vorgesetzten.
Ort: Campus Riedberg, Raum N 
100/015-Geb.N
Anmeldungen bitte bis zum 29. September 
an die Personalentwicklung: 
Sandra Benecke, Tel.: 798-28003 
E-Mail: s.benecke@em.uni-frankfurt.de  
Auskunft zum Netzwerk erteilen auch gerne 
Ingrid Weber, Tel.: 798-29909
E-Mail: ingrid.weber@em.uni-frankfurt.de
Elisabeth Kalden, Tel.: 798-29747            
E-Mail: elisabeth.kalden@t-online.de
B
esonders gefallen hat mir, dass wir 
konkret  über  bestimmte  Situati-
onen im Beruf und mögliche Lö-
sungsansätzen sprechen konnten. 
Es  wurde  mir  in  diesem  Zusammenhang 
schnell  klar,  dass  viele  der  empfundenen 
Probleme  häufig  auf  echten  Missverständ-
nissen in der Kommunika-
tion beruhen“, so die Rück-
meldung einer begeisterten 
Teilnehmerin der Veranstal-
tung „Kommunikation im Sekretariat“. Bei 
der Veranstaltung am 15. und 16. Juni hatten 
die Teilnehmerinnen unter anderem die all-
tägliche Kommunikation im Büro reflektiert. 
Entwickelt und ausgerichtet wurde das Se-
minar von der Personalentwicklung (PE) der 
Goethe-Universität.
Die 15 Teilnehmerinnen aus Fachberei-
chen und Verwaltung konnten mit der Re-
ferentin Ulrike Streicher Neues lernen, alt-
bekanntes Wissen wieder aktivieren und die 
konkrete Anwendung des Wissens auspro-
bieren. Streicher kombinierte die Theorie zur 
Kommunikation  mit  praktischen  Beispiele 
aus dem Arbeitsumfeld von Sekretärinnen 
und ging gleich zum Transfer über: Typische 
Büro-Kommunikationssituationen aus dem 
Alltag der Teilnehmerinnen wurden zugrun-
degelegt, um das theoretisch Gehörte sofort 
auszuprobieren und so künftig ganz praktisch 
besser gewappnet zu sein für die vielfältigen 
Situationen, in denen es leicht zu Missver-
ständnissen kommen kann. Für einige Teil-
nehmerinnen war es zwar gewöhnungsbe-
dürftig, mithilfe von Videomitschnitten das 
eigene Kommunikationsverhalten zu sehen 
und zusätzlich eine Rückmeldung zu bekom-
men, wie sie auf andere wirken. „Das war 
ausgesprochen  hilfreich, 
und mir ist einiges deutlich 
geworden, was ich zukünf-
tig  anders  machen  kann“, 
hieß es aber aus dem Kreis derjenigen, die 
sich dem Experiment mit der Videokamera 
gestellt hatten.
Die  Rückmeldungen  der  Teilneh-
merinnen  ergaben  das  folgende  Bild:  Die 
Kolleginnen fühlen sich nach dem Seminar 
D
ie Ausstellung „Die Sonstigen“ (GoetheSpektrum berichte-
te) sorgt weiterhin für Gesprächsstoff – und verbindet. Am 
7. Juli lud das Gleichstellungsbüro zu einer „Zukunftswerkstatt 
für Hochschulsekretärinnen“ ein, zu der auch Hochschulkolle-
ginnen aus Darmstadt, Oldenburg, Trier und Gießen angereist 
waren. Ihr gemeinsames Interesse: die neuen Herausforderungen 
im Arbeitsalltag von Hochschulsekretärinnen, häufig gepaart mit 
dem Wunsch nach mehr (auch monetärer) Anerkennung. Dass 
ihr Beruf vielseitig, interessant und auch fordernd ist, wissen die 
Hochschulsekretärinnen selbst sehr gut, die Arbeitsbedingungen 
und die teils geringe Wertschätzung durch das Umfeld können 
motivierter; die Anleitungen und Übungen 
zur Gesprächsführung empfinden sie als gute 
Grundlage, um Konflikte nicht gleich per-
sönlich zu nehmen, sich besser und in ak-
zeptabler Weise abgrenzen zu können und in 
hektischen Situationen gelassener, ausgewo-
gener reagieren zu können. Hilfreich fanden 
es die Teilnehmerinnen zu hören, dass andere 
Kolleginnen sich mit ähnlichen Schwierig-
keiten abmühen. Neue Verbindungen wur-
den geknüpft und bestehende wieder aufge-
frischt – schließlich ist auch Vernetzung ein 
Kommunikationsthema. 
Vor dem Hintergrund der durchweg posi-
tiven Rückmeldungen und der langen War-
teliste wird die PE dieses Seminar auch 2011 
wieder anbieten. Sandra Benecke, Monika Herr
allerdings für Frustration sorgen. Diskutiert wurde deshalb über 
Arbeitssituation und -bedingungen, Handlungsmöglichkeiten und 
Strategien, die weitere Zusammenarbeit und eine engere Vernet-
zung. Dass ihr Beruf Hochschulniveau hat, bekamen die Teilneh-
merinnen der Zukunftswerkstatt übrigens dadurch bestätigt, dass 
es an der Universität Trier demnächst ein Bachelorstudium geben 
soll, das für die Tätigkeit als Hochschulsekretärin oder Hochschul-
sekretär befähigen soll. 
Und das sieht der bei der Zukunftswerkstatt verabschiedete 
Aktionsplan vor:
• Goethe-Universität: Weiterleitung gezielter Weiterbildungswün-
sche und an die interne Weiterbildungseinrichtung, die Einrich-
tung eines Sekretärinnen-Jour-fixes am Fachbereich 15; für den 
Fachbereich 14 steht eine „Sekretärinnen-Klausurtagung“ auf der 
Agenda. 
• Universität Kassel: Geplant ist eine hochschulübergreifende Wei-
terbildung.
• Universität Trier: Zeigen der Ausstellung „Die Sonstigen“ zum 
Pay Day 2011
Die nächste Zukunftswerkstatt findet an der TU Darmstadt statt. 
Informationen: Gleichstellungsbüro, Doris Jindra-Süß, 
Tel.: 798-22979, E-Mail: jindra-suess@em.uni-frankfurt.de
Die Dinge beim Namen nennen
Erfahrungsaustausch bei der „Zukunftswerkstatt für Hochschulsekretärinnen“
Da müssen wir  
drüber reden
Kommunikationsseminar für Sekretärinnen  
und Sekretäre
Seit zwei Jahren bietet die Personalentwicklung (PE) speziell für Sekretärinnen/Sekretäre an 
der Universität eine dreiteilige Seminarreihe zum Thema Büromanagement an. Bei der Ent-
wicklung dieses Angebotes wurden Anregungen aus der ersten „Zukunftswerkstatt für das 
WissenschaftsUnterstützendePersonal“ aus dem Jahr 2005 sowie Bedarfsmeldungen der 
Sekretärinnen aufgegriffen. Beim „Grundlagen“-Seminar stehen aktuelle Themen des moder-
nen Büromanagements im Vordergrund. Ein „Aufbau“-Seminar bietet den Teilnehmerinnen 
die Möglichkeit, die Themenschwerpunkte mit Fragestellungen aus der eigenen Sekretariats-
praxis selbst zu bestimmen. Im ersten Jahr der Durchführung zeigten viele Evaluationsbögen 
deutlich, dass neben rein fachlichen Themen insbesondere das Thema Kommunikation im 
Sekretariat eine ganz zentrale Bedeutung an der Universität hat. In der Folge wurde in die  
Büromanagement-Reihe ein Seminar zu „Kommunikation im Sekretariat“ aufgenommen.
Nächstes TA-Treffen 
steht an
Coaching-Angebot 
ist gefragt
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RMV erhöht Job-Ticket-Preise
Als das Job-Tickets an der Goethe-Universität zum 1. August 2008 eingeführt wur-
de, waren die Preise für zwei Jahre festgeschrieben worden und stiegen auch bei 
allgemeinen Tariferhöhungen des RMV nicht. Zum 1. August 2010 hat der RMV 
die Preise des Job-Tickets für die Goethe-Universität nun um 2,51 Prozent erhöht. 
Dieser Preisanstieg betrifft sowohl den Arbeitgeberanteil des Job-Tickets als auch 
den von den Bediensteten aufzubringenden Eigenanteil. Für die Beschäftigten, die 
ein Job-Ticket beziehen, ergeben sich die folgende Änderungen für den Eigenanteil, 
abhängig von der jeweiligen Preisstufe:
Preisstufe  bis 31. Juli 2010  seit 1. August 2010
3  26,59 Euro  27,26 Euro
4  40,05 Euro  41,06 Euro
5  54,75 Euro  56,12 Euro
6  68,14 Euro  69,85 Euro
7  82,46 Euro  84,53 Euro
17  82,46 Euro  84,53 Euro
Die Kosten für das Job-Ticket werden weiterhin wie gewohnt monatlich vom Ge-
halt einbehalten. Rückfragen beantworten die zuständigen Sachbearbeiter in der 
Personalabteilung gerne.
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ald  ist  Herbst:  Die  Temperaturen 
sinken, die Erkältungsgefahr steigt. 
Während ein Schnupfen zur küh-
leren Jahreszeit eigentlich dazuge-
hört, ist bei einer richtigen Grippe Vorsicht 
geboten.  Eine  Impfung  kann  wirksamen 
Schutz bieten.
Wer plötzlich mit Fieber bis über 40 Grad, 
Gelenk-  und  Muskelschmerzen,  heftigen 
Kopfschmerzen,  Schüttelfrost,  trockenem 
Husten  und  Appetitlosigkeit  kämpft,  zeigt 
typische Influenza-Symptome. Auch einzel-
ne dieser Krankheitsmerkmale können be-
reits auf eine Grippe hindeuten. Jedes Jahr 
erkranken  allein  in  Deutschland  zwischen 
Dezember und April Tausende Menschen an 
Influenza, doch die Gefahr einer Infektion 
scheint  unterschätzt  zu  werden:  Dem  Ro-
bert Koch Institut (RKI) zufolge sterben an 
der saisonalen Grippe jedes Jahr zwischen 
8.000 und 11.000 Menschen. Eine jährliche 
Impfung wird deshalb für Personen ab 60 
Jahren,  chronisch  Kranke,  Medizinperso-
nal, Personen in Einrichtungen mit umfang-
reichem Publikumsverkehr sowie Personen, 
die  Risikopersonen  betreuen,  empfohlen. 
Laut RKI sollten sich auch alle Schwange-
ren gegen wird die Influenza impfen lassen, 
weil bei Schwangeren ein deutlich erhöhtes 
Risiko für schwere Krankheitsverläufe beob-
achtet wurde. Der übliche saisonale Grippe-
impfstoff, der sich jedes Jahr aus den drei 
aktuell  am  häufigsten  auftretenden  Influ-
enza-Virustypen zusammensetzt, wird auch 
das pandemische Influenzavirus enthalten. 
Deshalb ist die spezielle Impfempfehlung zur 
Pandemischen Influenza 2009 („Schweine-
grippe“) nicht mehr erforderlich (siehe www.
rki.de).
Auch in diesem Jahr besteht für alle Be-
schäftigten der Universität die Möglichkeit, 
sich einer Grippeschutzimpfung zu unterzie-
hen. Die Impfung ist kostenfrei und erfolgt 
durch den Arbeitsmediziner, Dr. Martin Dü-
vel vom Medical Airport Service. Bitte brin-
gen Sie zum Impftermin Ihren Impfpass mit. 
Bedienstete, die zum Zeitpunkt der Schutz-
impfung an einer beginnenden Erkältungs-
krankheit oder an einer fieberhaften Infekti-
on leiden, sollten nicht an der Impfung teil-
nehmen.
Impftermine gibt es für die 
Universitätsstandorte
Campus Bockenheim, Senckenberg- 
 anlage 3l-33, Juridicum, 1. OG, Raum 101 a
Donnerstag  23.09.2010  14-17 Uhr
Donerstag  30.09.2010  14-17 Uhr
Montag  04.10.2010  14-17 Uhr
Freitag  08.10.2010  8-12.30 Uhr
Campus Riedberg, EG, Raum N-007 
(Durchgang links neben der Pförtnerloge) 
Mittwoch  29.09.2010  8-12 Uhr
Freitag  01.10.2010  8-12.30 Uhr
Mittwoch  06.10.2010  8-12 Uhr
Mittwoch  13.10.2010  8-12 Uhr
Campus Westend, RuW-Gebäude, Raum 214 
Freitag  24.09.2010  8-12.30 Uhr
Freitag  15.10.2010  8-12.30 Uhr
Bei Interesse können Sie ab dem 9. Sep-
tember  über  das  Internet  (https://anmel-
dung.uni-frankfurt.de/impfung)  einen  festen 
Impftermin (Tag und Uhrzeit) reservieren. Da 
Dr. Martin Düvel zusätzliche Pufferkapazi-
täten einplanen wird, haben Sie aber auch 
Neu im Intranet: Frankfurter Hotels  
auf einen Blick
Sie suchen Hotelzimmer für Gäste 
der  Goethe-Universität?  Die  Ab-
teilung Beschaffung und Anlagen-
wirtschaft (BA) hat mit zahlreichen 
Hotels  aus  dem  Raum  Frankfurt 
am  Main  universitätsweite  Kon-
ditionen  ausgehandelt.  Die  Liste 
finden Sie im Intranet unter dem 
Punkt „Service und Organisation“; 
sie  wird  regelmäßig  aktualisiert. 
Ebenfalls  dort  eingestellt  ist  der 
aktuelle Messekalender der Messe 
Frankfurt – damit Sie wissen, wann es zu Engpässen bei Hotelzimmern und höheren 
Preisen kommen könnte.
Wenn Sie weitere Häuser kennen, die für eine Aufnahme in die Liste interessant sein 
könnten, wenden Sie sich bitte an Susanne Damm aus der Abteilung Beschaffung und 
Anlagenwirtschaft – sie tritt dann gerne mit den Hotels in Verhandlung 
(Tel.: 798-22451, E-Mail: damm@em.uni-frankfurt.de). 
Der Grippe keine Chance
Goethe-Universität bietet wieder Grippeschutzimpfung an
die Möglichkeit, ohne vorherige Anmeldung 
zur Impfung zu kommen. Planen Sie in die-
sen Fällen aber bitte ein, dass die Wartezeit 
unter Umständen entsprechend länger aus-
fallen kann.
Übrigens: Egal, ob es sich um eine Erkäl-
tung oder um eine Grippe handelt, Sie kön-
nen Ihr Ansteckungsrisiko senken, indem Sie 
Hygienetipps wie „richtiges Händewaschen“ 
im Alltag berücksichtigen (siehe auch www.
wir-gegen-viren.de/)
Fragen und Antworten zur 
Schutzimpfung
Wann sollte gegen Grippe geimpft werden?
Idealer Weise sollten Sie sich in Deutsch-
land  zwischen  September  und  November 
impfen lassen. Aber auch zu einem späteren 
Zeitpunkt  ist  eine  Schutzimpfung  sinnvoll. 
Besonders gefährdete Personen, die in die Tro-
pen/Subtropen reisen, sollten sich mindestens 
14 Tage vor Reiseantritt impfen lassen, da die 
Influenza in diesen Gebieten ganzjährig auf-
tritt. Für die Südhalbkugel gibt es meist einen 
Impfstoff  mit  spezieller  Zusammensetzung, 
den Ihr Arzt rechtzeitig anfordern muss.
Wie funktioniert die Impfung?
Die  gereinigten  abgetöteten  Virenbe-
standteile  der  Grippe-Schutzimpfung  set-
zen im Körper eine Immunantwort in Gang 
– genau wie eine „echte“ Infektion, nur in 
abgeschwächter  Form.  Das  Abwehrsystem 
produziert Antikörper, vor allem gegen die 
Oberflächenstoffe des Influenza-Virus Häm-
agglutinin (H) und Neuraminidase (N). Für 
gewöhnlich werden innerhalb von 7 bis 14 
Tagen  nach  einmaliger  Impfung  –  bei  Er-
wachsenen in den Oberarm – ausreichend 
schützende  Antikörperkonzentrationen  im 
Blut erreicht. Kommt es zu einer Ansteckung 
mit Influenza-Viren, greifen die aufgrund der 
Schutzimpfung  gebildeten  Antikörper  ein-
dringende Viren sofort an. Die Viren können 
sich  nicht  vermehren,  ein  Krankheitsaus-
bruch bleibt in der Regel aus.
Wieso muss man sich jedes Jahr impfen lassen?
Influenza-A-Viren  und  Influenza-B-Vi-
ren verändern sich häufig. Ursache dafür ist 
die genetische Variabilität der Influenza-Vi-
ren, die dazu führt, dass immer neue Varian-
ten und Subtypen von Viren entstehen. Diese 
veränderten Erreger treffen häufig auf eine 
weitgehend ungeschützte Bevölkerung, was 
die  in  verhältnismäßig  kurzen  Abständen 
wiederkehrenden  Influenza-Epidemien  er-
klärt. Um dies zu verhindern, stellt die WHO 
(Weltgesundheitsorganisation) jedes Jahr die 
zirkulierenden Virusvarianten fest und emp-
fiehlt die Zusammensetzung für die Produk-
tion aktueller Influenza-Impfstoffe.
Können Patienten mit beeinträchtigter Immun-
abwehr gegen Grippe geimpft werden?
Gerade  Patienten  mit  chronischen  Er-
krankungen, mit Medikation, die eine Im-
munabwehr schwächt, Krebspatienten und 
Transplantierte sollten vor Grippe geschützt 
sein. Die Wirksamkeit des Impfstoffes kann 
jedoch  aufgrund  einer  Immunsuppression 
eingeschränkt sein. Gegebenenfalls ist des-
halb ein für die Impfung günstiger Zeitpunkt 
abzuwarten. Jedoch sollte ein Impfschutz so 
früh wie möglich vorliegen. Im individuellen 
Fall  ist  eine  Rücksprache  mit  dem  behan-
delnden Arzt oder Transplantationszentrum 
angezeigt.
 (Quelle: www.grippe-info.de, GlaxoSmithKline 
GmbH & Co. KG)
Geht mit gutem 
Beispiel voran: 
Universitätspräsi-
dent Prof. Werner 
Müller-Esterl bei 
der Grippeimpfung.GoetheSpektrum 3/10 UNI INTERN 14
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ie Goethe-Universität will ihr For-
schungsprofil  schärfen  und  die 
Drittmittelquote erhöhen. Exzel-
lenz  soll  sich  auch  in  der  Lehre 
widerspiegeln, insbesondere in Hinblick auf 
den  Bologna-Prozess.  Ohne  akademischen 
Mittelbau  läuft  aber  nichts.  Unter  Nach-
wuchsförderung  wird  neben  strukturierter 
Graduiertenausbildung in erster Linie die Fi-
nanzierung der Wissenschaftler über Stipen-
dien und Drittmittel verstanden. Ist das der 
richtige Weg? Welche Probleme hat der aka-
demische  Mittelbau,  und  welche  Lösungs-
ansätze wären zum Vorteil der Universität 
denkbar?
Theorie: Eigene Qualifikation
Nach  weitgehender  Abschaffung  der 
Dauerstellen im wissenschaftlichen Bereich 
beschränkt  sich  die  Bezeichnung  „akade-
mischer Mittelbau“ heute im Wesentlichen 
auf wissenschaftliche Mitarbeiter auf befriste-
ten Qualifikationsstellen. Diese Stellen sollen 
in erster Linie dem Erwerb eines (weiteren) 
wissenschaftlichen Abschlusses dienen, da-
neben soll ein gewisser Anteil an allgemeinen 
Arbeiten für die Professur sowie gegebenen-
falls eigene Lehre geleistet werden. 
… und Praxis: Arbeiten  
für andere
Realität  ist,  dass  diese  Stellen  meist  in 
erheblichem Umfang mit Daueraufgaben der 
Verwaltung, für die entsprechendes Perso-
nal fehlt, überfrachtet werden. Ebenso sind 
Studierendenbetreuung und Aufgaben in der 
Lehre häufig in einem Umfang zu leisten, 
der die Dienstaufgabe „Qualifikation“ gefähr-
det oder unmöglich macht. Insbesondere seit 
der Einführung der Master- und Bachelor-
Studiengänge ist der Bedarf an Lehrpersonal 
nochmals enorm angewachsen. Drittmittel-
finanziertes Personal steckt darüber hinaus 
erhebliche Zeit in Akquise, um die eigene 
Stelle zu finanzieren. Die häufige Folge: Die 
Qualifikationsarbeit kann erst nach Vertrags-
ende, häufig finanziert übers Arbeitslosen-
geld, fertig gestellt werden.
… mit „Befristung ohne Ende“
Wer  einen  Arbeitsvertrag  mit  der  Uni-
versität ergattert hat, wird feststellen, dass 
die Verträge (zumindest formal) in Teilzeit 
und befristet abgeschlossen werden. 
Insgesamt darf die Vertragsdauer 
nach dem Wissenschaftszeitver-
tragsgesetz  sechs  Jahre  vor  ei-
ner Promotion und sechs Jah-
re nach einer Promotion nicht 
überschreiten (also maximal 12 
Jahre,  bei  Medizinern  15  Jahre). 
Dann soll „schon“ Schluss sein mit be-
fristeten Verträgen. Allerdings sind weitere 
befristete Verträge über Drittmittel quasi bis 
zur Rente möglich. Haben es einige Wenige 
dann bis zur Junior-Professur geschafft, stel-
len sie fest, dass auch diese nur befristet ist. Ei-
ne automatische Übernahme in ein unbefris-
tetes Verhältnis ist auch dort nicht vorgese-
hen. Wie unter diesen Umständen Familien-, 
Berufs- und Karriereplanung funktionieren 
soll, bleibt unklar.
Zwischen Almosen und Elite-
förderung: Stipendien
Ob die Situation von Wissenschaftlern, 
die sich (ausschließlich oder zeitweise) über 
Stipendien finanzieren, eine glücklichere ist, 
mag bezweifelt werden. Je nach Stipendien-
geber und Förderungszweck gibt es erheb-
liche Unterschiede in der Höhe der Zuwen-
dung,  der  Förderungsdauer,  der  Zusatzan-
Zur Situation des akademischen 
Mittelbaus 
gebote  (wie Zuschuss  zu Reisekosten  oder 
Netzwerkschmieden) sowie der Reputation, 
die mit dem Empfang eines Stipendiums ver-
bunden sind. Zwischen Almosen und echter 
Eliteförderung  ist  alles  möglich.  Die  breite 
Masse der Stipendiaten lebt allerdings 
auf  Sozialhilfeniveau.  Stipendien 
bieten in der Regel auch keine so-
ziale Absicherung wie Renten- und 
Arbeitslosenversicherung  (rühm-
liche Ausnahme sind hier zum Bei-
spiel Stipendien des DAAD). Auch 
die Krankenkasse muss von den Sti-
pendiaten selbst bezahlt werden. 
… aber keine Anrechnung bei 
Arbeitsverträgen
Einen  weiteren  erheblichen  Nachteil 
bringen Stipendien mit sich, wenn irgend-
wann doch ein regulärer Arbeitsvertrag ge-
schlossen werden soll: Nach dem neuen Ta-
rifvertrag der Goethe-Universität richtet sich 
die  Stufenzuordnung  innerhalb  der  jewei-
ligen Entgeltgruppe (in der Regel E 13) nach 
den anrechenbaren Vorzeiten, in denen man 
einschlägige (oder unter bestimmten Bedin-
gungen förderliche) Berufserfahrung gesam-
melt hat. Die Zuordnung zu verschiedenen 
Stufen kann leicht einige hundert Euro pro 
Monat  Unterschied  ausmachen.  Zeiten,  in 
denen man sich über ein Stipendium finan-
ziert hat, werden in der Regel bei der Stufen-
zuordnung nicht angerechnet. Begründung: 
Stipendiaten arbeiten ausschließlich für ihre 
eigene Qualifikation, sie dürfen begriffsnot-
wendig keine Tätigkeiten für die Professur 
erbringen, wie Lehre, Praktikumsbetreuung 
oder allgemeine Verwaltungstätigkeiten und 
verfügen daher nicht über Berufserfahrung! 
Die Realität sieht bekanntlich anders aus.
Stipendiaten haben damit einen zweifa-
chen Nachteil aus der Art ihrer Finanzierung, 
während sich für den Arbeitgeber Stipendien 
doppelt rechnen: erst bei Vergabe, weil Sti-
pendiaten meist billiger sind als Beschäftigte 
mit regulären Arbeitsverträgen, dann bei der 
Anrechnung von Vorzeiten bei Arbeitsver-
trägen.
Informelle Abhängigkeiten
Wer das alles für die Wissenschaft in Kauf 
nimmt, hat nur noch die letzte Hürde zu neh-
men: die Abhängigkeit vom Goodwill der die 
Qualifikationsarbeit  betreuenden  Professo-
rinnen  oder  Professoren.  Aus  täglicher  Er-
fahrung  ist  bekannt,  dass  wissenschaftliche 
Mitarbeiter fast immer „freiwillig“ auf die In-
anspruchnahme von Rechten aus ihrem Ar-
beitsverhältnis verzichten, um ihre Promoti-
on nicht zu gefährden. In erster Linie betrifft 
dies die Arbeitszeit: eine Teilzeitstelle bei tat-
sächlich mehr als voller Arbeitszeit ist die ge-
lebte Norm. Aber auch der Urlaubsanspruch 
oder Verpflichtungen am Wochenende sind 
strittige Themen. Das ist auch insofern pro-
blematisch, da man von einer halben Stelle 
oder einem Stipendium nicht unbedingt leben 
kann, für einen Zusatzjob aber Zeit braucht.
Ansätze für die  
Goethe-Universität
Selbstverständlich kann die Goethe-Uni-
versität alleine nicht alle Probleme des aka-
demischen Mittelbaus lösen, vieles bedarf 
einer generellen politischen Lösung. Aber 
die Goethe-Universität ist auch Arbeit- und 
Stipendiengeberin, und als Stiftungsuniver-
sität rechtlich selbstständig. 
In ihrer Rolle als Arbeitgeberin sollte 
sie sich verpflichten 
• Dauerstellen für Dauertätigkeiten zu er-
halten und wieder aufzubauen,
• den Vorrang „Arbeitsvertrag vor Stipendi-
um“ zu postulieren,
• bei Arbeitsverträgen für die Stufenzuord-
nung  Stipendienzeiten  generell  als  Zeiten 
einschlägiger  (oder  gegebenenfalls  förder-
licher) Berufserfahrung anzurechnen,
• befristete Verträge von einer Laufzeit unter 
einem Jahr nur dann auszufertigen, wenn 
besondere Gründe für eine kurze Befristung 
vorliegen.
In  ihrer  Rolle  als  Stipendiengeberin 
sollte sie gewährleisten, dass 
• die von ihr selbst vergebenen Stipendien 
so ausgestaltet sind, dass damit auch sozi-
ale Absicherung wie Renten-, Arbeitslosen- 
und Krankenversicherung verbunden ist,
• die Stipendien mit zusätzlichen Boni aus-
gestattet werden.
In beiden Rollen sollte sie ihrer Schul-
digkeit gegenüber den wissenschaftlichen 
Beschäftigten nachkommen und
• zugunsten der Qualifikanden Betreuungs-
vereinbarungen schließen, die auch Rege-
lungen für Konfliktfälle enthalten,
• Unterstützungs- und Qualifikationsange-
bote für außeruniversitäre Karriereplanung 
einführen und ausbauen.
Nach verschiedenen Untersuchungen ist 
für Wissenschaftler die hohe Identifikation 
mit den Inhalten der wissenschaftlichen Ar-
beit das entscheidende Motiv, die Ungemach 
einer solchen Laufbahn auf sich zu nehmen. 
Allerdings führt die zunehmende „Flexibi-
lisierung“  der  Arbeitsverhältnisse  zu  einer 
sich verringernden Akzeptanz der Situation. 
Es gibt einen Punkt, ab dem es für hervorra-
gende Wissenschaftler nicht mehr vertretbar 
ist,  sich  auf  dieses  System  einzulassen.  In 
Hinblick auf die Planbarkeit ihrer Zukunft 
wandern  Spitzenkräfte  in  andere,  besser 
planbare Arbeitsfelder oder ins Ausland ab. 
So büßt nicht nur Deutschland als Wissen-
schaftsstandort seine Wettbewerbsfähigkeit 
im internationalen Vergleich ein. Auch die 
Universität Frankfurt, die sich neben dem 
Vorhaben,  eine  exzellente  Forschungsuni-
versität  zu  werden,  auch  Internationalität 
auf die Fahnen geschrieben hat, büßt an At-
traktivität ein. Betroffen sind nicht nur die 
Interessen  der  jungen  Forscherinnen  und 
Forscher, gefährdet sind langfristig auch For-
schung und Lehre und damit das künftige   
Profil dieser Universität.   
Petra Buchberger
Petra Buchberger, Vorsitzende des Personalrats, über Probleme  
der wissenschaftlichen Mitarbeiter und Vorschläge zur Verbesserung 
der Situation an der Goethe-Universität
Personalratsvorsitzende Petra Buchberger fordert bessere Bedingungen für wissenschaftliche 
Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter an der Goethe-Universität. GoetheSpektrum 3/10 15 UNI INTERN
ANZEIGE
I
n Deutschland leben zirka 4 Millionen 
Suchtkranke, von denen etwa 1,3 Mil-
lionen alkoholkrank sind. Viele Süch-
tige sind berufstätig, aber die Sucht wird 
vom Umfeld nicht unbedingt bemerkt. 
Dabei ist es im eigensten Interesse der Vor-
gesetzten,  ein  Auge  auf  diese  Problematik 
zu haben: Zum einen haben sie ihren Mit-
arbeiterinnen  und  Mitarbeitern  gegenüber 
eine Fürsorgepflicht. Gleichzeitig kann Sucht 
zu Isolation, verminderter Motivation und 
Leistungsfähigkeit führen. An der Goethe-
Universität gilt seit 2004 eine Dienstverein-
barung „Sucht“, die demnächst überarbeitet 
werden soll. Seit Mai hat der Personalrat zu-
dem  zwei  neue  Suchtkrankenhelferinnen: 
Anja Moser und ihre Stellvertreterin Judith 
Keil haben sich vorgenommen, das Thema 
„Sucht“ zu enttabuisieren. 
Allein rund fünf Prozent der Beschäftigten in 
Deutschland gelten als alkoholkrank. Gibt es 
Schätzungen, wie viele Suchtkranke an der 
Goethe-Universität arbeiten? 
Anja Moser: Nein, leider liegen uns keine 
Daten vor. Wir gehen aber davon aus, dass 
es auch an der Uni mehr Betroffene gibt, als 
bekannt ist. 
Sie übernehmen die Rolle Suchtkrankenhelfe-
rinnen beide neben ihrem eigentlichen Beruf. 
Was motiviert Sie?
Judith Keil: Wir möchten denen helfen, 
die aus dem Gleichgewicht gekommen sind. 
Nicht selten wirken sich Probleme aus dem 
privaten Bereich auch im Arbeitsleben aus 
– Sucht kann ein Nebeneffekt sein.
Welche Art von Hilfe bieten Sie an?
Moser: Wir möchten präventive Arbeit 
leisten und verhindern, dass Mitarbeiter ih-
ren Arbeitsplatz verlieren. Die meisten Men-
schen fühlen sich hilflos, wenn der Verdacht 
aufkommt, dass ein Kollege im unmittelbaren 
Umfeld suchtkrank ist. Deshalb möchten wir 
frühzeitig Hilfsangebote für Betroffene und 
deren Kollegen vermitteln, über Kontaktstel-
len innerhalb und außerhalb der Universität 
informieren – mit individuellen Beratungs-
gesprächen genauso wie mit Informations-
veranstaltungen. 
Keil: Wir haben ein offenes Ohr für alle 
diejenigen, die den ersten mutigen Schritt 
machen wollen, etwas zu verändern. Und wir 
sind natürlich verschwiegen und behandeln 
alle Informationen vertraulich. Wenn Betrof-
fene das wünschen, sind wir auch gerne für 
sie begleitend tätig.
Inwieweit kann Sucht eigentlich den eigenen 
Arbeitsplatz gefährden?
Keil:  Sucht  ist  eine  Krankheit,  darum 
müssen die Arbeitnehmer geschützt werden. 
Es gibt einen Stufenplan. Für Betroffene ist es 
hilfreich, innerhalb einer gewissen Frist be-
stimmte Maßnahmen zu ergreifen, zum Bei-
spiel Termine bei Therapeuten und Ärzten, 
wahrzunehmen. Über diese Vorgehensweise 
sollte der Vorgesetzte mit einbezogen wer-
den. Werden Fristen und Einhaltung des Stu-
fenplans wiederholt nicht eingehalten, kann 
als letzte Konsequenz auch die Kündigung 
drohen.
Wie erreichen Suchtkranke oder deren Kollegen 
Sie am besten? Haben Sie eine feste Sprechstun-
de eingerichtet?
Moser: Nein, wir möchten nicht riskieren, 
dass wir womöglich am Ende im entschei-
denden Moment nicht für jemand da sein 
können,  weil  starre  Sprechstundenzeiten 
dem entgegenstehen. Wer Kontakt mit uns 
aufnehmen möchte, kann dies immer gerne 
per Telefon oder Mail machen.                   if
Die  Dienstvereinbarung  „Sucht“  fin-
den Sie im Internet: www.personalrat.uni-
frankfurt.de/jwguintern/dv/          
           Für Beschäftigte der Goethe-Universität gibt 
es weitere Einrichtungen und Ansprechpartner 
zum Thema Arbeitsschutz und Gesundheit. 
Unter anderem können sie die Leistungen von 
Betriebsarzt Dr. Martin Düvel und die psycho-
logische Personalberatung von Wolf-Ulrich 
Scholz in Anspruch nehmen. 
Einen Überblick gibt es im Intranet unter: 
www.intranet.uni-frankfurt.de/freizeit/gesund-
heit/
Anja Moser arbeitet seit 1983 als Bibliotheksassistentin in der Universitätsbibliothek 
Johann Christian Senckenberg. Sie ist Mitglied des Zeitschriftenteams, beschafft Medi-
en, macht diese den Nutzern zugänglich und ist Ansprechpartnerin für Zeitschriftenliefe-
ranten. Im Personalrat war sie bis 2004 aktiv, bis die damalige Stadt- und Unibibliothek 
von der Stadt Frankfurt ans Land Hessen überging. Vor dem Übergang kämpfte sie mit 
ihren Kolleginnen und Kollegen für eine Vereinbarung, in der festgehalten wurde, dass 
es für die Beschäftigten keine finanziellen Einbußen gab und dass Dienstvereinbarungen 
mit der Stadt Frankfurt (wie die über das Jobticket oder die flexible Arbeitszeit) weiter 
Bestand hatten. Wenn Anja Moser Feierabend hat, hat sie von Büchern noch lange nicht 
genug: Wie es sich für eine Bibliotheksmitarbeiterin gehört, liebt sie es zu lesen. Ihr Tipp 
für den Sommer – nicht neu, aber immer noch gut: Herbert Rosendorfer: Briefe in die 
chinesische Vergangenheit. Kao-tai, ein chinesischer Mandarin aus dem 10. Jahrhundert 
reist mit einer Zeitmaschine ins „Min-chen“ am Ende des 20. Jahrhunderts. Was er bei 
den „Großnasen“ erlebt und beobachtet, beschreibt er seinem im alten China gebliebe-
nen Freund. Kontakt: Tel.: 798-39233, E-Mail: a.moser@ub.uni-frankfurt.de
Judith Keil ist Gärtnermeisterin und arbeitet seit 1992 im Botanischen Garten. Ihre Ar-
beitsbereiche dort sind zurzeit das Alpinum mit den Abteilungen sonniger Kalkhang, me-
diterrane Pflanzen, Kalkbuchenwald und Kaukausus. „Wer uns einmal besuchen möchte, 
ist herzlich eingeladen! Alle Informationen zum Botanischen Garten gibt es im Internet.“ 
(www.botanischergarten.uni-frankfurt.de) Im Personalrat setzt sie sich in erster Linie für 
die Interessen der Beschäftigten des Botanischen Gartens ein, sie hat an verschiedenen 
Dienstvereinbarungen mitgewirkt. „Außerdem ist mir daran gelegen, dass die unteren 
Einkommensschichten der Bediensteten bei der ‚großzügigen‘ Verteilung der Höher-
gruppierungen nicht zu kurz kommen!“ Langeweile kennt die Mutter von zwei Kindern 
nicht; sie liebt Volleyball, radfahren, inlineskaten, lesen, Musik und wünscht sich, einmal 
ein Fußballspiel auf St. Pauli miterleben zu dürfen.  
Kontakt: Tel.: 798-24790, E-Mail: keil@bio.uni-frankfurt.de
Haben viel vor: Judith Keil (links) und Anja Moser.
„Wir möchten  
    präventive Arbeit 
    leisten”
          Die neuen Suchtkrankenhelferinnen  
           der Goethe-Universität stellen sich vor
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ass Jogis Jungs an diesem Tag ge-
gen Serbien den Kürzeren zogen, 
trübte  die  Stimmung  höchstens 
kurz beim Public Viewing. Ansons-
ten hieß es: feiern und lernen bis zum Mor-
gengrauen. Nach der Premiere eines Goethe-
Uni-Sommerfests auf dem Campus Westend 
im vergangenen Jahr, stand in diesem Jahr 
der Campus Riedberg im Mittelpunkt. Unter 
dem Motto „Aufgeblüht“ wurden das Som-
merfest und die von Fachschaftsstudierenden 
organisierte fünfte Night of Science zu einem 
großen Gesamtevent verschmolzen, das rund 
7.000 Gäste an den naturwissenschaftlichen 
Campus der Goethe-Universität zog.
Wer bereits mittags vor Ort war, wurde 
mit  entspannter  Sommerfest-Atmosphäre 
verwöhnt: Wie im Vorjahr spielten Bands, 
zu deren Mitgliedern aktuelle oder ehema-
lige Studierende der Goethe-Universität ge-
hören, das Studentenwerk hatte eine gan-
ze Verpflegungsmeile aufgebaut, der Markt 
der Möglichkeiten machte die Besucher mit 
vielen  Universitätseinrichtungen  bekannt, 
und auf die Kinder warteten Experimentier-
stationen  sowie  das  Spielmobil  des  Aben-
teuerspielplatzes  Riederwald.  Führungen 
brachten Interessierten den Campus nahe, 
Es wurde wieder spät ...
Wissenschaft trifft Partystimmung: Auf dem Campus Riedberg lockten Sommerfest  
und Night of Science 7.000 Gäste in den Frankfurter Nordwesten
und beim Public Viewing des WM-Deutsch-
landspiels wurde gemeinsam gefiebert und 
gelitten.  Für  einen  Hauch  von  magischer 
Stimmung sorgten die Flanierkünstler: Die 
Besucher konnten sich von Doktor Marrax, 
dem Weltmeister der Straßenzauberer und 
Erfinder des Allround-Heilmittels Marrax-O-
Fax austricksen lassen, gemeinsam mit Fräu-
lein Rose ein paar Schlager anstimmen und 
rätseln, wie Elefant Jochen sich auf seinem 
G
roßer Bahnhof in der Siesmayer-
straße: 400 Gäste feierten dort am 
1. Juli ein buntes Sommerfest – auf 
gemeinsame Einladung des Fachbereichs 
Biowissenschaften, der Senckenberg Ge-
sellschaft  für  Naturforschung  sowie  des 
Biodiversität- und Klima-Forschungszent-
rums (BiK-F). Zahlreiche aktive wie ehe-
malige  Professorinnen  und  Professoren, 
wissenschaftliche und nicht-wissenschaft-
liche  Mitarbeiterinnen  und  Mitarbeiter, 
Studierende und Alumni trafen sich am 
üppigen Grill-Büfett, an der verlockenden 
Kuchen-Theke oder am Erfrischung spen-
denden Getränkestand. Zum letzten Mal 
hieß es plaudern, tratschen und klönen 
zwischen Palmengarten und Grüneburg-
park, denn im Jahr 2011 werden die bio-
wissenschaftlichen Arbeitskreise aus der 
Siesmayerstraße ins neue Biologicum auf 
dem  Campus  Riedberg  umziehen.  „Die 
traditionsreichen  Gebäude  werden  aber 
weiter von Biologen genutzt werden“, so 
Dreirad durch die Massen fortbewegte. 
Um 16:30 Uhr blendete das Sommerfest 
dann in die Night of Science über. Wie fas-
zinierend  und  unterhaltsam  Naturwissen-
schaften sein können, bewiesen über 40 Vor-
träge – für den Eröffnungsvortrag konnte der 
bekannte Astrophysiker Prof. Harald Lesch 
von  der  Ludwig-Maximilians-Universität 
München gewonnen werden – , die teilweise 
sogar per Video auf der Public-Viewing-Lein-
Zum letzten Mal in der Siesmayerstraße 
Fachbereich Biowissenschaften und Senckenberg feierten großes Sommerfest
Dekanin Prof. Anna Starzinski-Powitz in ih-
rer Begrüßungsrede. „Nach dem Wegzug des 
Fachbereichs werden sie den BiK-F-Arbeits-
gruppen als Quartier dienen. Und zwar bis 
die alte Pharmazie in der Georg-Voigt-Straße 
renoviert ist, die Bik-F langfristig beheimaten 
wird.“ Was danach mit dem gelben Klinker-
komplex  geschehe,  sei  derzeit  aber  noch 
unklar.  Fest  stünde  jedoch 
endlich, so Starzinski-Powitz, 
dass der Botanische Garten in 
die Obhut der Stadt Frankfurt 
übergehen werde und somit 
langfristig erhalten bliebe. 
Senckenberg-General-
direktor  Prof.  Volker  Mos-
brugger freute sich in seinem 
Grußwort besonders darüber, 
dass es endlich gelungen sei, 
ein  gemeinsames  Sommer-
fest  von  Senckenberg  und 
Fachbereich  auf  die  Beine 
zu  stellen,  schließlich  wäre 
es 1914 ohne Senckenberg „nicht zur Grün-
dung  der  Frankfurter  Universitätsbiologie 
gekommen – sie ging direkt aus Sencken-
berg hervor, der erste Ordinarius war der da-
malige Senckenberg-Direktor Otto zu Stras-
sen und deshalb liegt es einfach nahe, den 
Schulterschluss  weiter  zu  pflegen.“  Tief  in 
die Geschichte des Fachbereichs – von seiner 
Gründung über die 68er bis hin zu sei-
nen berühmtesten Ehemaligen – tauchte 
daraufhin eine Gesprächsrunde mit dem 
Zoologen und ehemaligen Universitäts-Vi-
zepräsidenten Prof. Christian Winter ein, 
die vom zweiten Vorsitzenden der Alumni 
und Freunde des Fachbereich Biowissen-
schaften  (AFFB),  Universitäts-Pressere-
ferent  Stephan  Hübner,  moderiert  wur-
de. Den gloriosen Schlusspunkt des Pro-
gramms setzte ein neunköpfiges Ensemble 
aus dem Kreis der Technischen Angestell-
ten des Fachbereichs, die witzig-pointiert 
den Umzug auf den Riedberg aufs Korn 
nahmen und dafür größten Beifall erhiel-
ten. Der Nachmittag, dem auch Dr. Mo-
nika Völker vom Hessischen Ministerium 
für Wissenschaft und Kunst als Ehrengast 
beiwohnte, klang im sommerlich-luftigen 
Festzelt und zu Musik der Band Jazz-Time 
bis weit in den Abend hinein aus, bescherte 
anregende Gespräche und manch uner-
wartetes Wiedersehen. hü
wand übertragen wurden, um dem großen 
Andrang  gerecht  zu  werden.  Nicht  fehlen 
durfte dabei natürlich die Kultur-Schauvor-
lesung „Gods of Hellfire“ von Chemie-Profes-
sor Matthias Wagner, der mit spektakulären 
chemischen  Experimenten  die  Zuschauer 
bestens unterhielt. Für weitere Höhepunkte 
sorgten unter anderem der Start des Wetter-
ballons,  Laborführungen,  eine  Experimen-
tierstation oder eine Fettexplosion. Parallel 
dazu stellten sich die Studiengänge der be-
teiligten Fachbereiche vor. Für die, die ihre 
Energiereserven nach all den Impressionen 
wieder auffüllen wollte, standen noch spät 
Studierende am Grill. Und wer der Wissen-
schaft bis in die frühen Morgenstunden treu 
blieb, wurde mit einem Überraschungsfrüh-
stück belohnt.                    hü/if 
Tagsüber sorgte nicht 
zuletzt das sonnige Wetter
für Gartenfeststimmung, 
abends faszinierte die Night 
of Science mit über 
40 Vorträgen die Besucher 
des Campus Riedberg.
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s waren zwar nur 5,6 Kilometer, die 
es an diesem Abend bewältigen galt, 
aber die schwüle Hitze ließ den J.P. 
Morgan Corporate Challenge am 9. 
Juni  zu  einer  kleinen  Überwindungsprobe 
werden. Zum Glück geht es bei Europas größ-
tem Firmenlauf nicht um Bestzeiten, sondern 
um Teamspirit – da darf die Strecke auch ohne 
schlechtes Gewissen in einer Stunde gelaufen 
werden. Zur 18. Auflage des Corporate Chal-
lenge hatten 2.752 Firmen und Organisati-
onen 72.741 Läufer an den Start geschickt, 
mehr als je zuvor. Mit 546 Läuferinnen und 
Läufern waren Goethe-Universität, Studen-
tenwerk  und  CAMPUSERVICE  dieses  Jahr 
mit  einem  besonders  starken  Team  vertre-
ten. Dank leuchtender T-Shirts in sonnigem 
Orange liefen sie bestens sichtbar Werbung 
für „ihre“ Uni.
Kaum hatte Bundesgesundheitsminister 
Philipp Rösler den Startschuss abgegeben, wa-
ren die Ersten schon fast wieder am Ziel. Ge-
fangen in der Masse zwischen Bankentürmen 
und Alter Oper, mussten die meisten Sportler 
da noch gut eine Stunde warten, bis sie über-
haupt lostraben konnten. Schnellste Frau aus 
dem Team der Goethe-Universität war erneut 
Lindsey Fairhurst von der Universitätsbiblio-
thek mit 25:15 Minuten, bei den Männern 
lief Leon Kriszeleit aus den Wirtschaftswis-
senschaften mit 19:09 Minuten uniintern auf 
den ersten Rang. Für die Uni-Läufer waren es 
vom Ziel an der Bockenheimer Warte dann 
nur noch wenige Schritte bis zur Grillparty in 
der Cafeteria des Sozialzentrums, wo wie im 
Vorjahr mit den Teams von Klinikum, FIAS 
und  Hessischem  Baumanagement  gemein-
sam gefeiert wurde. Der Zwischenstopp an 
der Zeitannahme lohnte sich gleich doppelt: 
Dort gab es nicht nur einen Essensgutschein, 
sonder auch ein frisches T-Shirt aus dem of-
fiziellen Finisherbeutel. 
Schwitzen für den Teamgeist
Goethe-Universität zeigt sich von ihrer sportlichen Seite
Ins  Schwitzen  auch  ganz  ohne  Sport-
schuhe kamen die Helfer, ohne die die Teil-
nahme des Goethe-Uni-Laufteams beim Cor-
porate Challenge eine eher schlichte Veran-
staltung  geblieben  wäre:  Studentenwerk, 
Klinikum, CAMPUSERVICE und Hessisches 
Baumanagement hatten im Vorfeld nicht nur 
die Finanzierung von Grillwaren, Getränken 
und T-Shirts möglich gemacht. Ihre Helfe-
rinnen und Helfer rotierten nun auch noch 
bis spät in die Nacht, um Essen auszuhändi-
gen, Zapfhähne zu betätigen, dreckiges Ge-
schirr in sauberes zu verwandeln, am Ende 
aufzuräumen und die Cafeteria wieder in ei-
nen vorzeigbaren Zustand zu verwandeln. if
Fotos: www.flickr.com/photos/goethe-uni/
Das Gedicht zum Lauf
Lindsey Fairhurst von der Universitäts- 
bibliothek kann nicht nur schnell laufen, 
sondern auch dichten. Sie inspirierte der 
der J.P. Morgan Corporate Challenge  
zu den folgenden Zeilen, die sie der  
UB-Läufergruppe widmete: 
Teamgeist! 
Nass geschwitzt 
Mit dicken Beine’
Stand ich am Süd Tor 
Aber nicht alleine!
Ihr wart am Nord 
Mit Eliten und Co; 
Ich ganz vorne 
Mit HR3, DJ und Show.
Laufend im Gespräch 
Mit T-Shirts 
Und Turnschuh’.
Viel gelernt
Über Börse, Bank 
Und Kung Fu!
Hundemüde nun 
Wegen des langen 
Wartens, 
Aufgeregt schon, 
Wann können wir 
Starten?
Was?... Jetzt?... Nun, los! 
Komm! Kopf hoch! 
Und schluchz-schluchz ...
Pulsuhr ist nicht gestimmt? 
Verflixt! Doch …
Sie ist bestimmt!
Lauf, ’rauf, 
Lauf, schnauf! 
Das schaffst  
Du doch glatt! 
Teamgeist zuhauf
Beim JP Lauf satt! 
Speed-Networking
Zeit  zum  Kennenlernen:  36  Professorinnen  und  Professoren,  die  zwischen  dem   
1. April 2009 und dem 31. März 2010 ihre Berufung angenommen hatten, waren der 
Einladung des Präsidiums zum Neuberufenen-Empfang gefolgt. Eingefunden hatten 
sich auch der Vorsitzende des Hochschulrats, Dr. Rolf-E. Breuer, Mitglieder aus dem 
Vorstand der Freunde und Förderer der Goethe-Universität, einige Senatsmitglieder 
sowie Kolleginnen und Kollegen aus Teilbereichen der Verwaltung. In kürzester Zeit 
bekamen die Gäste spannende Einblicke in verschiedenste Forschungsfelder an der 
Universität: Jeder der Neuberufenen stellte sich und seine Arbeitsgebiete in einigen 
Worten vor und machte es so den anderen Anwesenden leicht, hinterher ins Gespräch 
zu kommen. Praktisch war dieser Kurzdurchlauf durch die Expertisen der Wissen-
schaftler auch für die anwesenden Vertreter der Presse, die Kontakte zu den Professorinnen und Professoren knüpfen und 
zahlreiche thematische Anregungen mit nach Hause nehmen konnten. 
Gut gelaufen, Gutes getan
218.200 Euro kamen beim 18. J.P. Morgan Corpo-
rate Challenge für den guten Zweck zusammen: 
Von den Startgebühren in Höhe von 20 Euro pro 
Teilnehmer wurden jeweils 1,50 Euro gespendet. 
Den Betrag verdoppelte das Bankhaus J.P. Morgan 
und überwies ihn an die Deutsche Sporthilfe, die 
damit junge Behindertensportler unterstützt.
546 Läuferinnen und Läufer 
waren allein für Goethe-Uni-
versität, Studentenwerk und 
CAMPUSERVICE an den Start 
gegangen. In ihren leuchtend 
gelben T-Shirts waren sie 
auch in der Masse der 
insgesamt 72.741 Laufteilneh-
mer gut zu sehen. 
Glücklich nach überwundener Strecke: Drei 
Mitglieder vom Team des Universitätsklinikums, 
das dieses Jahr wieder gemeinsam mit den 
Goethe-Uni-Läufern feierte. 
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E
in Kunstwerk mit Frankfurtbezug am 
Handgelenk tragen, das ist möglich mit 
der  exklusiven  Uhrenkollektion  der 
Starnberger  Künstlerin  Edeltraud  Klöpfer. 
Seit Mai ist ihre Ausstellung „ART of photo 
– UNIversal“ auf dem Campus Westend zu 
sehen – mit Werken, die teilweise auch in die 
Gestaltung der Uhren eingeflossen sind. 
Klöpfer hat für ihre „ART of photo“-Lein-
wandbilder Digitalfotos künstlerisch bearbei-
tet; jedes Bild ist ein Unikat oder streng limi-
tiert. Unter den 26 Werken sind auch zwei 
Aufnahmen des RuW-Gebäudes, die unter 
Verwendung  differenzierter  Methoden  am 
PC bearbeitetet wurden, sowie weitere Mo-
tive aus Frankfurt und aus den Kategorien 
Architektur, Kultur, Natur und Struktur. Als 
Sonderedition,  begleitend  zur  Ausstellung, 
hat  Klöpfer  die  Künstleruhren  „Skyline“, 
„Campus I“ und „Krise“ entworfen und in 
limitierter Stückzahl gefertigt. „Bei den ver-
wendeten Darstellungen handelt es sich um 
‚ART of photo‘-Bilder; von jedem Motiv exis-
tiert auch ein Original-Leinwandbild. Sollten 
Sie in der Ausstellung weitere Bilder entdeckt 
haben, die Sie gerne als Uhr hätten, kann 
ich auch diese Wünsche gerne realisieren“, 
erklärt die Künstlerin. 
Intensiv mit digitaler Kunst beschäftigt 
sich Klöpfer seit nunmehr vier Jahren; die 
Künstlerin ist aber auch in der Malerei, Ob-
jektgestaltung und Fotografie zuhause. Ihre 
Werke waren schon in etlichen Ausstellun-
gen im In- und Ausland zu sehen und hängen 
in öffentlichen und privaten Sammlungen. 
2009 gewann Edeltraud Klöpfer im Rahmen 
des Berliner Kunstprojekts „20 Jahre Mau-
erfall“ einen internationalen Designpreis für 
ihre Gestaltung eines der 1.000 großen Do-
minosteine am Brandenburger Tor. Ebenfalls 
2009 wurde sie mit dem Kunstpreis der Stadt 
Starnberg für ihre Arbeiten ausgezeichnet. 
  scm/if
A
uch jüngere Generationen für klas-
sische Musik zu begeistern, das hat 
sich das neue Kammerorchester Sky-
line Symphony auf die Fahnen geschrieben. 
Weil aber das Publikum für klassische Musik 
nicht mehr selbstverständlich nachwächst, 
hat sich der Trägerverein der Skyline Sym-
phony dafür entschieden, den potenziellen 
jungen Hörern so weit wie möglich entge-
genzukommen:  Ab  Herbst  2010  wird  das 
Kammerorchester viermal im Jahr ein Kon-
zert  im  Casino-Festsaal  auf  dem  Campus 
Westend geben. Von den klassischen Klän-
gen vor Ort profitieren auch die Beschäf-
tigten und andere Interessierte, die bei den 
Konzerten ebenso willkommen sind.
Künstlerischer Leiter der Skyline Sym-
phony  ist  der  international  gefeierte  Diri-
gent Michael Sanderling. Für sein Kammer-
orchester kann er auf 25 bis 35 sorgfältig 
ausgewählte  Konzertmeister,  Stimmführer 
und  Instrumentalisten  aus  verschiedenen 
bedeutenden Orchestern, einschließlich des 
hr-Sinfonieorchesters sowie des Frankfurter 
Opern-  und  Museumsorchesters,  zurück-
greifen. Eine Durchmischung mit jüngeren 
Menschen wünscht sich das Orchester al-
lerdings nicht nur auf den Zuhörerplätzen, 
sondern auch an den Instrumenten: Eini-
ge  der  besten  Studierenden  der  Frankfur-
ter Hochschule für Musik und Darstellende 
Kunst werden Gelegenheit bekommen, mit 
den erfahrenen Musikern der Skyline Sym-
phony zu musizieren. 
GoetheSpektrum verlost drei mal zwei 
Karten für das Eröffnungskonzert der Sky-
line Symphony (siehe Preisrätsel auf S. 20), 
das am Sonntag, 31. Oktober, um 17 Uhr 
unter  der  Schirmherrschaft  von  Oberbür-
germeisterin Dr. Petra Roth stattfindet. Die 
Solisten  sind  Daniel  Müller-Schott  (Vio-
loncello) und Stefan Schulz, Bassposaunist 
der Berliner Philharmoniker. Auf dem Pro-
gramm stehen Franz Schuberts Sinfonie Nr. 
6 C-Dur und Robert Schumanns Konzert für 
W
er sind die Leser von Forschung 
Frankfurt?  Welche  Themen  in-
teressieren sie? Wie verständlich 
finden sie die Beiträge? Antworten auf diese 
Fragen  lieferte  jetzt  die  Leserumfrage  aus 
Heft 3/2009. Rund zehn Prozent (529) der 
Empfänger von Forschung Frankfurt nah-
men an der Umfrage teil. Die meisten Ant-
worten kamen von Lesern, die sich in der 
zweiten Lebenshälfte befinden. Die treuesten 
Leser sind Mitglieder der Freunde und För-
derer der Goethe-Universität (29 Prozent), 
ein Fünftel sind Alumni, 18 Prozent Profes-
soren. Somit haben die typischen Leser von 
Forschung  Frankfurt  einen  akademischen 
Abschluss und steht in einem besonderen 
Verhältnis zur Goethe-Universität. 
Die  Leser  schätzen  besonders  die  ver-
ständliche  und  ansprechende  Darstellung 
aktueller Forschung; 81 Prozent gaben an, 
die meisten Texte seien auch für fachfremde 
Leser  verständlich.  An  zweiter  Stelle  auf 
der Beliebtheitsskala standen Berichte über 
Forschungspersönlichkeiten an der Goethe-
Universität,  dicht  gefolgt  von  Heften,  die 
sich  durchgängig  einem  Thema  widmen. 
Seltener wurden Berichte über die strate-
gische Ausrichtung der Universität und ihr 
Forschungsprofil genannt. Die thematischen 
Präferenzen der Leser decken das gesamte 
angebotene Spektrum nahezu gleichmäßig 
ab, wobei die Naturwissenschaften mit 294 
Nennungen  an  der  Spitze  stehen,  gefolgt 
von Sozial- und Gesellschaftswissenschaften 
(258) und Literatur/Kunst/Geschichte (248). 
Mehrfachnennungen  waren  möglich.  Das 
Forschungsmagazin  wird  von  denjenigen, 
die sich an der Umfrage beteiligten, ausführ-
lich gelesen: 21 Prozent gaben an, bis zu 50 
Prozent des Heftes zu lesen, 16 Prozent sogar 
mehr als die Hälfte. Bis zu einem Drittel der 
Texte lesen knapp ein Fünftel. 
„Für  die  weitere  strategische  Entwick-
lung des Heftes haben wir uns vorgenom-
men, Forschung Frankfurt vermehrt in der 
Gruppe  der  Schüler  und  Studierenden  zu 
verbreiten“, erzählen Dr. Anne Hardy und 
Ulrike Jaspers, die Redakteurinnen des For-
schungsmagazins.  „Eine  verstärkte  Nach-
frage nach Heften verzeichnen wir bei den 
Gymnasien, wenn Fachlehrer zusätzlich an-
geschrieben und auf Themenschwerpunkte 
hingewiesen werden. Inwieweit Studieren-
de die allgemein verständlichen Übersichts-
artikel von Forschung Frankfurt für ihr Stu-
dium nutzen, ist schwer quantifizierbar. Von 
einigen  Autoren  wissen  wir,  dass  sie  ihre 
Artikel ganz oder teilweise erfolgreich in der 
Lehre und in Vorträgen verwenden.“
                                                                      ahv 
Kunst zur Zeit – Zeit zur Kunst 
Edeltraud Klöpfer präsentiert Künstleruhren
Gewinnen Sie eine „Art of photo“-Uhr!
Mit etwas Glück könnte eine von Edel-
traud Klöpfer gestaltete Künstleruhr bald 
Ihnen gehören: Unter allen Einsendungen 
bis zum 8. Oktober 2010 mit dem Stich-
wort „Kunst zur Zeit – Zeit zur Kunst“ 
verlosen wir eine von der Künstlerin zur 
Verfügung gestellte Uhr. 
Die Ausstellung „ART of photo – UNIversal“ 
ist noch bis Jahresende auf dem Campus 
Westend zu sehen (Montag bis Donnerstag 
10 bis 16 Uhr, RuW-Gebäude, Abteilung 
Management und Mikroökonomie, 4. Stock).
Die limitierten Künstleruhren 
„edelARTdesign“ mit Metall/Edelstahlgehäu-
se, Lederarmband, Citizen-Uhrwerk und Quarz-
glas und Lasergravur kosten je 120 Euro. Wei-
tere Informationen: www.3D-Design-Atelier.de
Skyline Symphony macht Station im Casino
Neues Frankfurter Kammerorchester mit Konzertreihe auf Campus Westend
Violoncello und Orchester a-Moll op. 129 
sowie ein neues Stück des 1961 geborenen 
Schweizer  Komponisten  Daniel  Schnyder, 
die für dieses Konzert entstandene „Skyline 
Symphonic Jazz Suite“ für Bassposaune und 
Orchester. Leicht und locker moderiert wird 
das Ganze von dem klassisch ausgebildeten 
Allround-Talent Sabine Fischmann.        GS 
Gute Noten für Forschung Frankfurt
Auswertung der Leserumfrage
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Kunst von Edeltraud Klöpfer gibt es zurzeit 
im RuW-Gebäude zu sehen. Gewinnen  
können Sie eine von ihr gestaltete Uhr.
Dirigent Michael Sanderling in AktionGoetheSpektrum 3/10 CAMPUSLEBEN 19
W
enn sich der Campus Bocken-
heim morgens langsam belebt, 
finden die eintreffenden Mit-
arbeiter und Studierenden der 
Goethe-Universität immer ein sauberes und 
aufgeräumtes Gelände vor. Zu verdanken ist 
dies den verschiedenen Teams der Hausver-
waltung des Campus.
Die Gruppe der Hausarbeiter ist auch heu-
te schon zeitig im Einsatz – im Sommer begin-
nen die fünf Männer um sechs Uhr mit ihrer 
Arbeit. Im Winter geht es sogar bereits um 
vier Uhr los, um den Campus und die Wege 
von Eis und Schnee zu befreien.
Trotz der frühen Stunde ist die Stimmung 
gut, und in Arbeitskleidung und mit Hand-
schuhen bewaffnet brechen die Hausarbei-
ter zu ihrem täglichen Rundgang über das 
weitläufige Areal zwischen der Sophienstraße 
und der Georg-Voigt-Straße auf. Alle Über-
bleibsel des Vortags werden aufgeräumt, Fla-
schen aufgesammelt, Mülleimer geleert und 
Äste auf den Wegen beseitigt. Auch hinter der 
Mensa und im AfE-Turm bleibt nichts liegen. 
Montags nach dem Wochenende gibt es im-
mer besonders viel zu tun. Doch gegen halb 
neun Uhr ist der Campus sauber. Die Männer 
finden sich nun im Büro ihres Chefs im Jü-
gelhaus ein. Klaus Drehwald ist der Leiter der 
Abteilung Hausverwaltung in Bockenheim. 
Zum gesamten Team zählen neben den Haus-
arbeitern auch das Sicherheitspersonal, der 
Ordnungsdienst, die Hausmeister, der Gärtner 
und die Reinigungskräfte. 30 Personen sorgen 
für die Sauberkeit, Sicherheit und Funktions-
tüchtigkeit des Campus. Drehwald ist neben 
seiner  Personalverantwortung  für  die  Ver-
teilung der täglichen Aufträge an alle Teams 
zuständig. Für die Hausarbeiter stehen heute 
verschiedene Aufgaben an. Zunächst müssen 
heute Vormittag die zahlreichen Stühle in der 
historischen Aula abgebaut werden. Falls Mö-
bel in den unterschiedlichen Gebäuden der 
Liegenschaft einmal nicht benötigt werden, 
sorgen die Hausarbeiter für ihre Verfrachtung 
ins Möbellager und für ihre sichere Verwah-
rung. „Als es zum Beispiel vor zwölf Jahren 
im Keller des AfE-Turms noch ein Möbella-
Unterwegs mit … 
... den Hausarbeitern am Campus Bockenheim
ger gab, zu dem kein Aufzug führte, war das 
eine schwere körperliche Arbeit“, berichtet 
Vorarbeiter Joao Manuel Machado. Er arbei-
tet seit 23 Jahren für die Goethe-Universität 
und teilt seinen Mitarbeitern als der Erfah-
renste im Team die von Drehwald erteilten 
Aufgaben zu.
Während  die  fünf  Portugiesen  in  dem 
schönen Saal der Aula zügig die Stühle sta-
peln, klingelt immer wieder Machados Han-
dy. Noch heute sollen vom Campus Westend 
nach  einer  Veranstaltung  dort  Pinnwände 
zurückgeholt werden, um sie zusammen mit 
Tischen und Stühlen in einer be-
stimmten  Anordnung  für  eine 
Tagung in Bockenheim wieder 
aufzustellen. Routiniert organi-
siert  Machado  die  Logistik  für 
diesen Transport und fordert schnell in der 
Technik-Abteilung der Goethe-Universität ei-
nen Transporter an.
Zurück vom Westend, sprechen die Haus-
arbeiter mit Peter Paul, dem Gärtner der Goe-
the-Universität  auf  dem  Campus  Bockenheim, 
die heutigen Arbeitseinsätze ab, denn zurzeit 
gibt es an jeder Ecke gibt es etwas zu tun. 
Die vielen Hecken müssen geschnitten wer-
den, Rasen gemäht, Laub zusammengekehrt, 
Sturmschäden beseitigt und bei der großen 
Sommerhitze Pflanzen bewässert werden. Da 
aufgrund der zahlreichen kleinen Wege und 
vielen Ecken keine Kehrmaschinen wie auf 
den großen Freiflächen am Campus Westend 
eingesetzt werden können, ist hier Körper-
einsatz gefragt. So finden sich im Gerätelager 
Harken in allen Größen, Schaufeln, Schub-
karren und Gießkannen neben Rasenmähern 
und Laubpustern. Einmal im Jahr werden alle 
Schächte an den Gebäuden gereinigt, damit 
die Abflüsse nicht verstopfen und die Keller 
nicht überlaufen.
Da das Unkraut auf dem Campus erst wie-
der morgen früh entfernt werden kann, weil 
das Gerät auch Rollsplit aufwirbelt und damit 
Vorbeigehende verletzen könnte, entscheidet 
Machado, heute noch eine ganz andere Auf-
gabe in Angriff zu nehmen. „Wir sind eine 
sehr mobile Einsatztruppe. Häufig überneh-
men wir kurzfristig Aufträge oder reparieren 
etwas. Manchmal helfen wir auch bei ande-
ren Teams aus“, berichtet er. In allen Gebäu-
den verteilen die Hausarbeiter heute Nach-
mittag das schwere Papier für die Kopierer, 
insgesamt sind es 250 Kilo. An anderen Tagen 
wird die Auslegung der Universitätszeitung 
UniReport und der aktuellen Stellenangebote 
übernommen. Auch für die schnelle Entsor-
gung vertraulicher Unterlagen mit einem Pa-
pierschredder ist das Team zuständig. Eilt es 
nicht ganz so sehr, werden die Akten gesam-
melt  und  zu  gegebener  Zeit  ein  Container 
bestellt.
„Das Verantwortungsbewusstsein unserer 
Männer ist sehr groß“, lobt Drehwald seine 
Mitarbeiter.  „Bei  den  vielen  verschiedenen 
Aufgaben, die auf dem umfangreichen Gelän-
de anfallen, bin ich froh, mich darauf verlas-
sen zu können, dass alle gewissenhaft ihren 
Aufträgen nachkommen“, betont er. Das sei 
eine Voraussetzung für die Anstellung, ebenso 
wie Teamfähigkeit, Pünktlichkeit, besonders 
im Winter beim Räumdienst, und körperliche 
Fitness. Neben dem Bereitschaftsdienst in den 
Monaten von Oktober bis April müssen die 
Mitarbeiter auch für Wochenenddienste zur 
Verfügung stehen und bei besonders wich-
tigen Aufgaben auch noch nach dem Dienst-
schluss um 15 Uhr anpacken. Mit Ausnahme 
von Machado sind alle jünger als 36 Jahre 
und seit sieben bis vierzehn Jahren im Team 
tätig. So sind die Arbeitsabläufe eingespielt 
und die Abstimmung ist leicht. „Wir machen 
alles möglich!“, können sie daher ganz selbst-
bewusst zu Recht sagen.    Stephanie C. Mayer
„Wir machen alles möglich“, versichern 
sie und sorgen für ein gepflegtes, 
sauberes und schönes Gelände: die 
Hausarbeiter Carlos Filipe Portela Dos 
Santos, Joao Manuel Teixeira Machado, 
Estevao Rodrigues Do Couto, Manuel 
Agostino Lourenco de Almeida, Joaquim 
Miguel Pereira Fanha (von links)
Als Leiter der Hausverwaltung am 
Campus Bockenheim ist Klaus Drehwald 
für die Aufgabenverteilung unter den 
Mitarbeiter-Teams zuständig.
Mitarbeiter Lourenco de Almeida und seine 
Kollegen pflegen zusammen mit dem Gärt-
ner auch alle Grünanlagen.
Im Team und mit großem sportlichen Einsatz rücken die Hausarbeiter vor der Mensa und auf 
dem gesamten Universitätsgelände in Bockenheim allem Unrat zuleibe.
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In  fast  sechs  Metern  Höhe  drehen  sich 
vier schwer anmutende Stahlrechtecke im 
Wind – die in den 1980er Jahren entstande-
ne Skulptur auf dem Campus Bockenheim 
scheint die Gesetze der Schwerkraft außer 
Kraft zu setzen. Je nach Windstärke kreisen 
oder pendeln die Elemente im Gleichschritt 
oder Gegensinn um die eigene Achse und 
ergeben  ständig  eine  andere,  neue  Figur. 
Der  Eindruck  der  massiven  Stahlskulptur 
täuscht übrigens, denn die Rechtecke be-
stehen in der Regel aus Kastenrahmen, in 
die unterschiedliche Bleigewichte in dünnen 
Schichten eingelagert sind. Der Künstler, der 
die Skulptur geschaffen hat, gehört zu den 
großen  Pionieren  der  modernen  amerika-
nischen Bildhauerei und nahm mehrfach an 
der Documenta teil.                        mf 
Wir möchten von Ihnen wissen: 
Um welchen Künstler handelt es sich?
Senden Sie Ihre Lösung bis zum 8. Oktober 2010 zu 
(Kontaktdaten siehe Impressum).
Das gibt es zu gewinnen: 
• Einmal zwei Gutscheine für einen Besuch des Frankfurter 
Stalburg Theaters (Aufführungen zur Wahl: „Wer kocht, schießt 
R Ä T S E L
V
on  der  studentischen  Hilfskraft  zur 
professionellen Berufsberaterin – für 
Yvonne Maienschein ist in kürzester 
Zeit aus einem bloßen Job im Career Center 
ein abwechslungsreicher Beruf geworden. Im 
Februar 2007 hatte Maienschein das Career 
Center als studentische Hilfskraft kennenge-
lernt. Damals war sie selbst Jobsuchende und 
fand im Career Center Hilfe. Heute hat sie er-
folgreich ihr Studium der Betriebswirtschaft 
absolviert und ist zuständig für die Jobbera-
tung  und  -vermittlung  zahlreicher  Studie-
render und Alumni der Goethe-Universität. 
Zu den Hauptaufgaben von Yvonne Mai-
enschein  zählt  die  Personalberatung  und   
-vermittlung.  Daneben  bietet  das  Career 
Center Zusatzqualifikationen wie Kurse zu 
Rhetorik,  Arbeitsrecht  oder  ökonomischen 
Grundkompetenzen an, die von Yvonne Mai-
enschein ausgewählt, organisiert und koordi-
Expertin im Career Center
Studentenjobs, Berufsorientierung, Berufsstart - Yvonne Maienschein kennt sich aus
niert werden. Ein weiteres Highlight des Ca-
reer Centers ist das Magazin KarrierePlaner, 
das regelmäßig zu Semesterbeginn erscheint 
und mit hilfreichen Tipps und Tricks aus der 
Praxis die Studierenden bei ihrer Berufwahl 
unterstützen soll. Die jeweilige Themenzu-
sammenstellung  wird  von  dem  Leiter  des 
Career Centers, Thomas Rinker, gemeinsam 
mit  Yvonne  Maienschein  entschieden  und 
von  Maienschein  betreut.  Auch  bietet  das 
Career Center Workshops zu Jobthemen wie 
„Überzeugen im Vorstellungsgespräch“ oder 
„Bewerbung allgemein“ an. 
Während des Semesters ist Yvonne Mai-
enschein im Beratungscenter im Hörsaalzent-
rum auf dem Campus Westend anzutreffen. 
Hier können Studierende – nach Voranmel-
dung – sich persönlich beraten sowie ihre 
Bewerbungsmappen überprüfen lassen und 
berufliche Aussichtschancen besprechen. 
Das  vollständige  Angebot  des  Career 
Centers  ist  unter  www.careercenter-frank-
furt.de zu finden.                           Jessica Kuch 
nicht“, „Herzscheiße“, „Gatte gegrillt“, „Ra-
punzel-Report“ oder „Wiener Blut“)
• Dreimal je zwei Eintrittskarten für das Er-
öffnungskonzert des neuen Frankfurter Kam-
merorchesters Skyline Symphony am 31. Ok-
tober 2010 im Festsaal des Casinos, Campus 
Westend (siehe Artikel auf Seite 18).
Die Gewinne sind uns freundlicherweise vom 
Stalburg Theater (www.stalburg.de) und von 
Skyline Symphony – Frankfurter Kammeror-
chester  (http://skyline-symphony.com/)  zur 
Verfügung gestellt worden. 
Auflösung des Rätsels im 
GoetheSpektrum 2/2010:
Pharao Sahure herrschte in der 5. Dynastie. 
Der 1. Preis, zwei Freikarten für das Frank-
furter  Skulpturenmuseum  Liebieghaus  so-
wie  ein  Katalog  zur  aktuellen  großen  Lie- 
bieghaus-Ausstellung  über  Pharao  Sahure,  geht  an:  Sandy 
Scheffler, FB 10
Die Gewinner des 2.-5. Preises, vier mal zwei Freikarten für 
das Liebieghaus, sind: Gabriele Elter, FB 15; Natalie Filmann, 
FB 16; Jennifer Kratzer, Immobilienmanagement; Jörg Weber, 
Bibliothek Recht und Wirtschaft.
Die Schwerkraft außer Kraft gesetzt
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Während des Semesters ist 
Yonne Maienschein auf dem 
Campus Westend im Bera-
tungscenter anzutreffen, wo sie 
Studierende persönlich berät 
und bei Interesse auch Bewer-
bungsmappen prüft.
Über das Career Center
Das Career Center steht den Studieren-
den bei Fragen zur Berufsorientierung, 
Bewerbung und zum Berufsstart zur Ver-
fügung und bietet darüber hinaus eine 
professionelle Personalvermittlung an. 
Eingeführt wurden die Strukturen im Jahr 
2004. Mittlerweile ist das Career Cen-
ter etabliert, und sein Angebotsportfolio 
wächst kontinuierlich. Das Career Center 
vermittelt Absolventen und Studierende 
für Positionen in Festanstellung ebenso 
wie für Zeitarbeit oder Praktika.
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